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Der Streit um die Verfaſſung. 


Die polniſche Regierung legt Wert darauf, daß der Ver faſ lungs- 
entwurf, der im Januar d. J. im Sejm angenommen wurde, jetzt 
endlich ordnungsgemäß verabſchiedt wird. Am 11. Dezember wurde 
der Entwurf dem Senat vorgelegt. Wie ſchon vorher bekannt 
war, hatte die Regierungspartei gewiſſe Abänderungen der von 
ihr ſelbſt im Sejm ſchon bejtätigten Verfaſſungstheſen beſchloſſen, nach⸗ 
dem Marſchall Pilſudſki ſich mit verſchiedenen Beſtimmungen nicht ein⸗ 
verstanden erklärt hatte. Ob die Verfalfungsmacher diesmal die Abſicht 
des ſchweigſamen Marschalls richtig erraten haben, ſteht noch nicht felt. 
Sie ſcheinen ſich ihrer Sache nicht ganz ſicher zu ſein. Die theoretiſchen 
Ausführungen des Referenten der Verfaſfungskommiſſion des Senates. 
des Grafen Woſciech RNoztmoromfki, ließen noch keine völlige 
Klarheit erkennen. Seine Seſtſtellung, daß ſich einerſeits die Srundjätze 
des liberalen Staates nicht mehr aufrechterhalten, daß ſich anderfeits 
aber auch die Vorbilder der autoritären Staatsführung, wie ſie in 
einigen Ländern vorhanden ſind, auf Polen nicht anwenden ließen, iſt 
nicht mehr neu. Welche Verfaſſungsform aber nun eigentlich und end⸗ 
gültig der polniſchen Pfyche entſpricht, darüber haben auch feine Aus- 
führungen keinen Aufſchluß gegeben. 5 

Die wichtigſten Anderungen betreffen die Su⸗ 
Jammenfetung des Senates, der nach dem Entwurf die maß⸗ 
gebende geſetzgebende Körperſchaft Polens fein Joll. Der Artikel 36 
des Entwurfes hatte folgenden Wortlaut: „Das Recht zur Wahl in 
den Senat haben die Bürger, die nach dem Geſetz als führend bei 
der Arbeit für das Gemeinwohl anerkannt werden. Das 
Recht zur Wahl in den erſten Senat nach Inkrafttreten der Verfaſſung 
fteht den Bürgern zu, die mit dem Orden Virtuti Militari oder 
mit dem Unabhängigkeitskreuz ausgezeichnet Jind. Das Recht 
zur Bekleidung eines Senatorenmandates ſteht den Bürgern zu, die das 
paſſibe Wahlrecht zum Sejm beſitzen. Der Titel eines Senators iſt 
lebenslänglich. Ein Senator kann erneut zur Ausübung ſeines Mandates 
berufen werden. Die Mandate der Senatoren erlöſchen mit dem Cage 
der Berufung ihrer Nachfolger.“ 

Dieſer Artikel ift nun gestrichen worden. Man hat 
den Grundfat der „Elite“ in diefer Form fallen gelaſſen, ohne jedoch 
den Gedanken, daß ſich die maßgebliche Körperſchaft aus „beſonders 
verdienſtvollen Männern“ zuſammenſetzen Joll, völlig aufzugeben. Im 
Gegenteil, der Artikel 7 des Entwurfes bleibt unverändert 
erhalten; deſſen erſter Satz aber lautet: „Ver Wert der Anſtrengungen 
und der Verdiente des Bürgers um das allgemeine Wohl bemißt leine 
Berechtigung, die öffentlichen Angelegenheiten zu beeinfluſſen. Dieſer 
Satz wird weiterhin maßgebend für die Zufammenſetzung des Senates 
bleiben. Deſſen Sufammenfetung wird jedoch nicht mehr im einzelnen 
in der Verfaſſung ſelbſt, ſondern in einem einfachen Geſetz geregelt: 
„Die Wahlordnung in den Senat wird die Zahl der Sena 
toren ſowie den Modus ihrer Berufung und gleichfalls die Kater 
gorie der Perfonen beſtimmen, denen das Recht der Wahl und 
des Gewähltwerdens zuſtehen wird.“ Der Gedanke der „Elite“ bleibt 
alſo beſtehen. Nur wird der Kreis der Perfonen, der das aktive und 
paſſive Wahlrecht für den Senat haben foll, vielleicht anders umriſſen 
werden, als es in dem Artikel 37 der Theſen der Fall war. Erhalten 
bleibt die Beſtimmung, daß die Senatoren zu einem Drittel 
vom Präſidenten der Republik berufen und zu zwei 
i e ollen. 8 

ür die polniſchen Staatsbürger nichtpolniſchen Volkstums 
iſt die Abänderung des Artikel 27 von belonderer kung: Oeſſen 


erſter Abſatz lautete in den Verfaſſungstheſen: „Der Sejm fetzt ſich aus 
Abgeordneten juſammen, die in allgemeiner, geheimer, gleicher, direkter 
und Verhältniswahl gewählt werden.“ Der Grundſatz der Ver- 
hältniswahl iſt jetzt geſtrichen worden. Das iſt eine Anderung, 
durch die die verfaſſungsmäßige Stellung der nichtpolniſchen Volks- 
gruppen Polens direkt berührt wird. 

Wenn die Deutſchen im polniſchen Sejm mit 5 und 
im Senat mit 5 Sitzen vertreten find, jo haben fie das aus- 
schließlich dem nach der alten Verfaſſung geltenden Proportional 
wahlſuſtem zu verdanken, durch das in den einzelnen Wahlbezirken 
die einzelnen Parteien an der Verteilung der Abgeordnetenmandate im 
Verhältnis ihrer Stimmenzahl beteiligt werden. Wenn die neue Ver- 
faſſung in Kraft tritt, wird das Deutſchtum in Polen parlamentariſch 
überhaupt nicht mehr vertreten fein. Auch die Juden werden dann 
als ſelbſtändige politiſche Gruppe aus den Parlamenten verſchwinden. 
Ihren Einfluß auf das öffentliche Leben werden ſie durch den Verluft 
ihrer Sejm- und Senatsabgeordneten, die auf jüdischen Liſten gewählt 
worden ſind, allerdings nicht verlieren. Denn der Einfluß, den fie be⸗ 
litzen, beruht nicht auf ihren Parteien, ſondern iſt von denjenigen ihrer 
Leute geſichert, die ſich im Negierungslager ſelber feſtgeſetzt haben. An 
ſich müßte man annehmen, daß mit dem Sortfall des. Proportionalwahl- 
ſuſtems (wenn alſo jeweils diejenige politiſche Gruppe, die in einem 
Wahlbezirk die Mehrheit der Stimmen gewinnt, alle auf diefen Be⸗ 
zirk entfallenden Abgeordnetenſitze erhält) von den meiſten oſtpolniſchen 
Wahlbezirken ausſchließlich ukrainiſche und weißruſſiſche Abgeordnete 
ins Parlament geſchickt werden, da dort das Polentum nur eine 
Minderheit und ſehr häufig nur eine ſehr ſchwache Minderheit der 
Bevölkerung bildet. Wie es ſich aber mit den Wahlen in Oſtpolen tat- 
jächlich verhält, das haben erſt wieder die letzten Gemeindewahlen 
bewieſen, bei denen z. B. in Wolhunien und Poleſien, wo die Nichtpolen 
etwa vier Fünftel der Bevölkerung ausmachen, kein einziger Nichtpole 
in die Gemeindevertretungen gewählt worden iſt. Für dieſes Ergebnis 
iſt nicht etwa die „polniſche“ Geſinnung der Ukrainer, Litauer und 
Weißruſſen, ſondern die oft bewährte Wahlmethode der Wojewoden 
Koſteck-Biernacki und Jozeffki ausfchlagebend geweſen. In Polen 
machen die Angehörigen nichtpolniſchen Volkstums 
weit über 30 o. H. der Heſamtbedölkerung aus. Legt 
man dieſes Verhältnis zugrunde, dann müßten im jetzigen Sejm etwa 
150 nich t polniſche Abgeordnete ſitzen, dann müßte es heute 3. B. vier 
nicht polnſſche Miniſter in der Regierung und acht nicht polniſche 
Unterftaatsfekretäre in den Miniſterien geben. Tatfächlich aber find die 
Nichtpolen im gegenwärtigen „Sejm nur durch 52 Abgeordnete 
(= 7 v. H.) vertreten; und tatſächlich gibt es keinen Minifter, keinen 
Unterftaatsfekretär, überhaupt keinen einzigen höheren Beamten, der 
nicht Pole ift — wenn man von den Juden in den höheren Beamten 
ftellungen abſieht, die ſich als Polen ausgeben. Verſchwindet 
jetzt mit der Ver faſſungs reform das Proportional- 
wabhlfuftem, dann iſt bei künftigen Neuwahlen 
mit einem nahezu völligen Verſchwinden aller 
nichtpolniſchen Abgeordneten aus den beiden ge- 
letzgebenden Körperſchaften zu rechnen. Damit wird 
dann in der politiſchen Führung eines Staates, der ein Drittel oder 
mehr nationale Minderheiten aufweiſt, das Prinzip des Na- 
tionalſtaates auf die Spitze getrieben. 

Intereſſant iſt in dieſem Zufammenhange die Forderung, die der 
ukrainifche Senator Horbaczemwfki in der Ausfprache vor dem 
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Verfaſſungsausſchuß des Senates erhob. Er verlangte, daß in die Ver⸗ 
faſſung Veſtimmungen aufgenommen werden, die den Oſtgebieten 
des polnischen Staates die territoriale Autonomie 
mit eigenem Landtag, 8 0 Regierung und Verwaltung, 
eigenem Gerichts- und Schulwefen und einer territorialen 
bewaffneten Aa cht zuerkennen. Dieſe Forderung, die wohl keine 
Ausſicht auf Erfüllung haben dürfte, läuft auf die Umgeſtaltung des 
polniſchen Staates in einen uach nationalen Geſichtspunkten gegliederten 
Föderatioſtaat hinaus. Er läuft damit dem im Verfaſſungsentwurf vor⸗ 
herrſchenden Gedanken einer ſtraffen Zentralifierung entgegen. 

Am jtärkjten ift in der Ausfprache von der Oppoſition die Kon- 
zentration der geſamten Staatsgewalt in der 
Perſon des Staatspräſidenten abgelehnt worden. Die 
Beſtimmungen über die Wahl und die Rechte des Präfidenten find im 
weſentlichen unverändert beſtehen geblieben. Eine aus 80 Perſonen 
beſtehende Wahlverfammlung wählt den Kandidaten für das Amt des 
Staatspräſidenten. Iſt der bisherige Staatspräſident mit dieſem Kandi⸗ 
daten einverſtanden, Jo gilt dieſer als gewählt. Benennt der Staats- 
präſident einen anderen Kandidaten als die Wählerverſammlung, Jo wird 
zwiſchen den beiden Vorgeſchlagenen in allgemeiner Volksabſtimmung 
entſchieden. Die erwähnte Wählerverſammlung fetzt ſich wie folgt 
uſammen: Senatsmarſchall (als Borſitzender), Sejmmarſchall (als ſtellv. 

orſitzender), Präſident des Miniſterrates, Präſident des Oberſten 
Gerichtshofes, Generalinſpekteur der Armee, ſowie 75 weitere Elek- 
toren, die aus der Sahl der würdigſten Bürger (alſo wieder aus der 
„Elite“) zu zwei Dritteln vom Sejm und zu einem Drittel vom Senat 
gewählt werden. 

Daß ſich die Oppoſitionsgruppen gegen den Gedanken der „Elite“ 
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und der autoritären Staatsführung, wie er in den Beſtimmungen des 
Berfaſſungsentwurfes über Wahl und Rechte des Senates und des 
Staatspräſidenten festgelegt iſt, zur Wehr ſetzen, ift nicht verwunderlich. 
Denn wenn die Verfaſſung in dieſer Form zur Annahme gelangt, dann 
dürfte es auch mit den letzten kümmerlichen Scheinrechten, die die 
Oppoſition heute noch beſitzt, endgültig vorbei ſein. Die „Sazeta 
Polfka“ hat im weſentlichen recht, wenn fie Jchreibt, daß die politische 
Umwälzung in Polen nicht durch die Verfaſſung, ſondern ſchon durch 
den Maiputjch von 1926 herbeigeführt worden iſt. Fraglich aber ift es, 
ob ſie auch recht hat, wenn ſie jagt, daß durch die Verfaſſung jetzt der 
damals geſchaffene Guſt and nur noch formal fejtgelegt werde. Das 
politiſche Leben in Polen hat ſich Jeit 1926 nicht in einem jtabilen 
Sujtande, fondern in einer dauernden Umbildung befunden, 
einer Umbildung, die auch heute noch nicht beendet ſein dürfte. Gerade 
darauf, daß in der politiſchen Praxis noch keine feſte Form gefunden 
worden iſt, 1 ſich alles noch in der Entwicklung befindet, ergibt 
ſich für den Regierungsblock ja die Schwierigkeit, ſich für eine beſtimmte 
Berfaſſungsform, durch die ein Zuſtand feſtgelegt werden Joll, zu ent⸗ 
ſcheiden. Das Gefühl, in der ſtaatspolitiſchen Entwicklung noch keinen 
QAubepunkt erreicht zu haben, hat die Regierungspartei ja bisher in der 
Verfaſſungsfrage ſtets Jo unjicher und unentſchloſſen gemacht. Die 
großen Praktiker des Augenblickes, als die ſich die 
Männer der 1. Brigade in der Wirtfehaft wie in der Politik immer 
bewieſen haben, ſind dort, wo es ſich um die Stabilifierung 
einer Sorm handelt, ſtets merkwürdig zögernd und zurück- 
haltend geweſen. Dieſe Unentſchloſſenheit iſt auch jetzt, wo mit dem jahre⸗ 
langen Cheoretiſieren um die Verfaſſungsreform endlich Schluß gemacht 
werden ſoll, noch nicht verſchwunden. 


Polen, Frankreich und Deutichland. 


Im Krakauer „Sluftromany Rurjer Codziennup“ wurden 
bemerkenswerte Außerungen des Sürften Januſ Nadziwill über 
die Beziehungen Polens zu Deutſchland und Frankreich veröffentlicht. 
Nadziwill iſt der Vorſitzende der Außenkommiſſton des Sejm; ſein Wort 
beſitzt alſo einige Bedeutung. Der weſentliche Inhalt iſt — in kurzen 
Formeln zuſammengefaßt — folgender: 1. Polen will bei der Regelung 
von Fragen, an denen es intereſſiert iſt, nicht übergangen werden; 
2. Der deutſch⸗polniſche Pakt ſtört in keiner Weiſe das polniſch⸗ 
franzöſiſche Bündnis; 3. Polen hat Deutjchland keine politiſchen u- 
geſtändniſſe gemacht, ſondern lediglich ſeine Beziehungen zu ihm nor- 
malifiert; 4. Polen ift wachſam gegenüber feinem weſtlichen Nachbarn; 
5. Frankreich muß ſich wirtſchaftlich und politiſch der neuen Poſition 
Polens anpaſſen. Nachſtehend ſei der Artikel Nadziwills im Auszug 
wiedergegeben. 

„Die polniſche Volksgemeinſchaft will nicht in den Strudel von 
Problemen hineingezogen werden, die ihre direkten öntereſſen nicht 
berühren. Dies betrifft z. B. die Donau- oder die Balkanfrage. Es 

ibt aber Angelegenheiten, welche die polniſche Volksgeminſchaft und 

olen direkt angehen, und wir können durchaus nicht zulaſſen, daß ſie 
ohne unſere Teilnahme erledigt werden. Hierzu gehört der ganze Komplex 
der Oſtprobleme, alſo das baltiſche Problem, die ruſſiſche Frage und die 
deutſche Stage Polen kann nicht dulden, daß man 
irgendeinen Pakt unterzeichnet, zu dem es erſt nach 
der Vorbereitung des Konzeptes eingeladen wird. 
überdies iſt das heutige Polen ein fo wichtiger Faktor in Europa, daß 
ſich jolche Angelegenheiten ohne ſeine Teilnahme in einer dauernden 
und dem europäiſchen Frieden dienenden Art nicht erledigen laſſen. 
Leider iſt dies vorgekommen, und der polniſche Außenminiſter war daher 
gezwungen, eine Alenge Vorbehalte zu machen. Es dürfte keinen Polen 
geb 175 der dieſen Standpunkt als den einzigen richtigen nicht anerkennen 
würde. 

„Wir haben ein polniſch-franzöſiſches Bündnis, das wir als Grund⸗ 
lage unferer Politik betrachten wollen. Wir haben ferner ein polnifch- 
ruſſiſches und ein polniſch-deutſches Abkommen, die wichtige Clemente 
des Friedens darſtellen. In Frankreich iſt man der Mei⸗ 
nung, daß das polniſch-deutſche Abkommen einen 
Hieb gegen die polniſch-franzöſiſche §reundſchaft 
darſtelle. Nichts iſtirriger als das. Man muß Jich eines 
vor Augen halten: Als Polen kein Abkommen mit Deutfchland hatte, 
machte man ihm in Paris den Vorwurf, daß feine ſchlechten Be⸗ 
ziehungen zu Deutſchland das mit Polen verbundene Frankreich in 
gefährliche Komplikationen, ja in einen bewaffneten Konflikt verwickeln 
könnten, und wir wilſen ſchon aus zahlreichen franzöſiſchen Stimmen, 
daß der franzöſiſche Durchſchnittsbürger dieſe Komplikationen befürchtete. 
Jetzt haben ſich die Stimmungen geändert. Es iſt gerade für mich un⸗ 
verſtändlich, daß ſich die Stimmungen in Frankreich jo diametral 


geändert haben, und daß man mit einem Male Polen der Untreue aus 


dem Grunde bezichtigt, daß es feine Beziehungen zu Deutschland normal 
geſtaltet hat. Und doch Jollte ſchließlich, vom franzöſiſchen Geſichtspunkt 
aus betrachtet, der deutſch-polniſche Sewaltverzichts⸗ 
pakt für Frankreich eine politiſche Entlaſtung be- 
deuten. 

„Es gibt Politiker, die den Standpunkt vertreten. 
daß die einzige Haltung e Deutſchland das 
Beſtreben su feiner Einkreifung ſei. Dies ift eine 
irrige Politik, eine irrige und nach meiner Überzeugung ſogar 
gefährliche Politik. Ich halte den Verſuch, den Polen mit Deutſchſand 
gemacht hat, für richtig. Wir haben den Weg beſchritten, eine Reihe 


von aktuellen Problemen zu löſen, alfo die wirtſchaftlichen 
Bejiehungen normal zu geſtalten. Ein ſich hinziehender 
Wirtſchaftskrieg war für längeer Lauer für beide Partner fehr ſchwer. 
Es gibt Momente, da man ſich überlegen muß, wozu im Ergebnis ein 
jeder Krieg und ein Wirtſchaftskrieg im beſonderen führen kann. Trotz 
des traktatlofen Suftandes waren unſere Umſätze mit Deutſchland not⸗ 
gedrungen ſehr erheblich. Es lag alſo im gemeinſamen Intereffe, zu 
normaleren Beziehungen zu gelangen. Sie beruhen darauf, daß man 
nicht von Differenzen ſpricht, die Polen und Deutschland trennen, jondern 
ron dem gemeinſamen, menjchlichen, einfachen Intereſſe des Zufammen- 
ebens. 

„Politiſche Konzeſſionen Deutſchland gegenüber 
hat Polen nicht zu machen. In Frankreich erzählte man ſich 
u. a., daß Polen und Deutjchland die Einflußſphäre auf gewiſſe Staaten 
geteilt hätten. Dies ift nur eine Phantasie. Das ganze Abkommen mit 
Deutſchland beruht darauf, daß wir uns an einen Ciſch ſetzten um über 
Dinge zu Sprechen, die das Leben erheiſcht. Das deutſch-polniſche Nicht⸗ 
angriffsabkommen hat die Beziehungen zwiſchen dem Reich und Polen 
normal geſtaltet, und man darf ſich darin nichts Böſes vorſtellen. Wenn 
wir den Nichtangriffspakt mit Nußland abſchließen 
konnten, ſo können wir ihn auch mit Deutſchland ab- 
schließen. Die polniſche Politik bemüht ſich, einen modus vivendi 
mit allen Nachbarn zu finden und hat das Bewußtſein, daß ſie in ihrem 
Bereich zugunſten des allgemeinen europäiſchen Friedens handelt, von 
dem man Jo viel ſpricht, aber für den man Jo wenig Poſitives tut. 
Dort, wo man auf Taufenden von Kilometern eine gemeinſame Grenze 
hat, muß man dafür Sorge tragen, daß dieſe Grenzen nicht leblos find; 
man muß ſie beleben. 

„Wenn gejagt wird, daß man auf dieſe Weife die 
Wachſamkeit der polniſchen Meinung gegenüber 
dem eich einſchläfere, Jo ift das grundfalſch. Das 
wäre nur dann richtig, wenn wir in Warſchau nach der Unterzeichnung 
des Nichtangriffspakts mit Deutſchland gedacht hätten, daß alle ſeit 
Jahrhunderten zwiſchen Polen und Deutjchland beſtehenden Streitfragen 
ein für allemal gelöſt würden. Aber dem iſt nicht jo, weder im Bewußt 
fein der polniſchen noch der deutſchen Meinung. 

„Wenn ſich die polniſch-franzöſiſchen Beziehungen 
ein für allemal normal geſtalten ſollen, Jo iſt es nötig, die heiklen 
Momente zu beſeitigen, die ſich daraus ergeben, daß man in Frankreich 
nicht begreift, was Polen iſt. In den Wirtſchaftsbeziehungen können 
es die Polen nicht als normal anſehen, wenn ſich die franzöſiſche Mei⸗ 
nung einbildet, daß Frankreich in Polen ungeheure Kapitalien zu fatalen 
Bedingungen angelegt habe. Dies iſt nicht normal; denn dieſe Meinung 
iſt unwahr. Wahr iſt dagegen, daßes franzöfiſche Kapi- 
taliften gibt, die den Standpunkt vertreten, daß die 
einzige Methode der Suſammenarbeit mit Polen 
feine Ausbeutung, die Ausnutzung ſeiner wirtſchaft⸗ 
lichen Möglichkeiten, ſeiner Arbeitskräfte und 
feiner Märkteſein müßte. Das beſte Mittel gegen Verdächti⸗ 
gungen in den politiſchen Beziehungen iſt die Wahrheit. Polen ift 
in feinen Seſprächen mit Deutſchland nicht einen 
Schritt weiter gegangen, als dies das Bündnis mit 
Frankreich gestattete. In Frankreich ſollte man wiſſen, daß 
die polniſche Politik eine Politik auf lange Sicht iſt. daß man die 
polniſche Politik nicht nach diefer oder jener Epifode ohne Beurteilung 
des Geſamtkomplexes beurteilen darf. Heute blickt die franzöſiſche und 
die europäifche Meinung anders auf Polen als früher. Cs hat fich 
viel geändert, und zwar zugunſten Polens.“ 
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Zwei Monate polniſche Arbeit in Deutſchland. 


Ju der polniſchen Preſſe wollen die zu einer „lieben Gewohnheit“ 
gewordenen Klagen über die angebliche Bedrükung 
der Polen in Deutſchland auch heute noch nicht verſtummen. 
Mit Vorliebe werden dabei „ſinnvolle“. Vergleiche zwiſchen der Volks⸗ 
gruppenpolitik in Deutſchland und in Polen gezogen. Etwa Jo, wie 
es vor einiger Zeit wieder einmal im „Rurjdr Poznanſki“ 
geſchehen ift, wo es u. a. hieß: „Schmerzlich berührt und gedemütigt 
fühlte ſich jeder Pole, wenn er 3. B. die Lage der Deutſchen in Polen 
mit der Lage der Lage der Polen in Deutſchland verglich. Erfreuen 
ſich doch die Deutſchen bei uns aller Freiheiten. Sie haben Hunderte 
vof deutſchen Schulen. Ihnen ſteht es frei, Verſammlungen abzuhalten 
und ſich auf jedem Gebiete zu organisieren. Davon kann man bei den 
Polen in Deutſchland nicht reden. Sie werden von der deutſchen Volks⸗ 
geſamtheit schikaniert und terrorisiert und haben überdies den deutſchen 
Staat gegen ſich. Sie haben eigentlich niemand, der ſich für ihre Rechte 
einſetzen würde ...“ \ 4 8 En, 

Es iſt wohl am beiten, gegenüber dieſen blöden Verdächtigungen 
Catfachen Sprechen zu laſſen. Deshalb ſeien im folgenden 
einmal einige Beiſpiele dafür zuſammengeſtellt, aus denen ſehr eindeutig 
hervorgeht, daß ſich die polniſchen Volksſplitter in Deutschland un- 
behinderter Entfaltungs möglichkeiten erfreuen 
und ſich diefer Möglichkeiten auch reichlich bedienen. 
Die angeführten Beiſpiele ſtammen aus der Zeit von Ende Sep⸗ 
tember bis Ende November d. F. Sie bilden aus dem tat- 
ſächlichen Seſchehen nur einen geringen Ausschnitt. 

„Diejenigen Kleingläubigen haben nicht recht, die unter unſerer 
Bolksgefamtbeit den Peſſimismus verbreiten und jagen, daß wir zu⸗ 
grunde gehen“, ſchreiben die Oppelner „Nowinn Codzienne“ in einem 
Bericht über ein mit einer Gärtnereiausſtellung verbundenes polnisches 
Erntefeſt, das im September in Ratibor ſtattfand. 

Am 25. September d. F. teilt dasselbe Blatt mit, daß in letzter 
Seit in Deutſchoberſchleſien mehrere neue polniſche Pfad- 
finderabteilungen gegründet worden ſind, und zwar: eine 
Frauenabteilung in Groß- Borek, je eine gemiſchte Abteilung in 
Suttentag und Wollentſch , eine Mädchenabteilung und 
eine Knabenabteilung in Hindenburg, eine zweite Mädchenabteilung 
in Beuthen und eine Burſchenſchaft bei der Beuthener Schar. 

Am 26. September bringt die „Gazeta Poljka“ eine Notiz, wonach 
der „Ausſchuß der Kulturhilfe für das Oppelner 
Schleſien“ (Kattowitz, Poſtſtr. 14) von polniſchen Buchhandlungen 
und Verlagen über 400 Bücher belletriſtiſchen Inhalts 
für die polniſchen Büchereien in Deutſchoberſchleſien geſammelt hat. 

Am 28. September teilt der „Katolik Polski“ mit, daß „. 3. Ver⸗ 
handlungen zwiſchen dem Verband polniſcher Schulvereine und den 
deutschen Behörden wegen der Erteilung des Öffentli ch⸗ 
keitsrechtes an das polniſchee Privatgumnaſium 
in Beuthen ſchweben“ und daß „dieſe Verhandlungen wahrfchein- 
lich ein günſtiges Ergebnis zeitigen werden“, 

Nach Angabe des „Oziennik Berlinfki“ vom 30. September 
werden die polniſchen Landarbeiter in Deutſchland 
von folgenden Verbandsſtellen betreut: Verband der polnifchen Emi- 
granten in Leipzig (W32, Baumannftr. 12); Verband der polniſchen 
Dandarbeiter in Köln (Klingelpütz 30); Ortsgruppe des Verbandes 
polniſcher Landarbeiter in Hannover (Nückertſtr. 3); Verband der 
Landarbeiter in Apolda gnatz Klak in Leipzig O5, Neitzenhainer 
Straße 166). Ba 8 g 

Dem „Oziennik Berlinſki“ zufolge wird Anfang Oktober eine 
neue Ortsgruppe Bertkow und Umgebung des pol 
niſchen Emigranten verbandes gegründet. An der Ver⸗ 
ſammlung Jollen 70 Perſonen teilgenommen haben, unter ihnen ein Ver⸗ 
treter des polniſchen Generalkonfulats in Berlin und ein Vertreter der 
Zentrale des polniſchen Cmigrantenverbandes in Leipzig. Dieſer Ver- 
band zählt nach Angabe des Vertreters der Zentrale etwa 1500 Mit- 

lieder. MER 1 
0 In ihrer Nummer vom 5. Oktober weist die „Sazeta Olſztunſka 
darauf bin, daß der Polenbund in der Lage ſei, einige junge 
Polen aus Deutſchland in landwirtfehaftlihen 
Schulen in Polen unterzubringen. 

Am 4. Oktober wird in Natibor eine Frauengruppe 
des Polenbundes gegründet, zu deren Tätigkeitsgebiet u. a. 
die Veranſtaltung eines Näh- und Handarbeitskurfes 
während des Winters gehört. . 

Am 6. Oktober wird in Borna auf Veranlaſſung des Polnifchen 
Sentralberufsverbandes ein Theaterabend veranftaltet, für den 
ſich Shaufpieler aus Polen, die ſich auf der Durchreiſe nach 
Frankreich befinden, zur Verfügung geſtellt haben. 

Am 12. Oktober beginnt eine mehrtägige Wallfahrt nach 
Tſchenſtochau, an der 203 Perfonen teilnehmen. Die Fahrt wird 
vom Landesverband 1 des Polenbundes veranftaltet und ſteht unter der 
Leitung von Jan Wamrzynek aus Groß -Strehlitz. 

Am 14. Oktober verweiſen die Oppelner „Nowiny Codzienne“ auf 
„die für unſer Leben wichtige Catſache“, daß ſich ein polniſcher 
Arzt, Dr. Miroflam Spuchalſki, in Beuthen niedergelaſſen 
hat. Kur; zuvor, am 3. Oktober, hatte ſich dasſelbe Blatt über das 
Sehlen polnifcher Arzte im deutfchoberfchlefifchen Induſtriegebiete be⸗ 
klagt und geſagt, daß dort „zweifellos drei polniſche Arzte eine gute 
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Exiſtenz haben könnten“. 


Mitte Oktober veranftaltet das polniſche Kattowitzer 
Stadttheater ein Gaſtſpiel in Beuthen, das in der 
Polenbundpreſſe eingehend gelobt wird. 

Um dieſelbe Zeit wird in Beuthen die polniſche Volkshoch- 
ſchule wieder ins Leben gerufen. An ihr werden von den Lehrern 
des polniſchen „Symnafiums“ und der polniſchen Minderheitsſchulen, 
ſowie von den Leitern der polniſchen Organiſationen Deutſchoberſchleſiens 
Vorträge gehalten. Von der Beuthener Volkshochſchule werden auch 
in anderen Orten der Provinz Vortragsabende veranſtaltet. 

Am 21. ‚Oktober wird in Markowitz (Oberſchleſien) ein Bil- 
dungsheim des Polniſch-katholiſchen Jugend- 
vereins eingeweiht. 

Vom 28. Oktober bis 6. November findet im polniſchen Bildungs- 
heim in Eſpeuhagen, Krs. Flatow, eine Ausſtellung des 
polniſchen Kurſes für landwirtſchaftliche or- 
a ae hält Jid 

nde ober hält ſich die polnische Studentenverbindung der 
Univerſität Breslau „Sileſia Superior“ zu ei agi 
Beſuche in Oſtoberſchleſien auf. f e eee 

Einige Tage darauf, am 3. November, erfolgt die Eröffnung 
eines polniſchen Bildungsheims in Göttkendorf 
(Krs. Allenſtein). Das Heim ijt, wie die „Sazeta Olſztunſka“ ſchreibt, 
jeden Mittwoch, Freitag und Sonntag geöffnet. Freitags finden im 
Heim polniſche Seſangſtunden ftatt. 

Anfang November begeht die polniſche Akademikervereinigung „Si - 
leſia Superior“ die Feier ihres IOjährigen Bestehens. Die Ver- 
einigung wurde am 3. Augujt 1924 in Oppeln von II Mitgliedern ge⸗ 
gründet, von denen damals 5 an der Breslauer Univerſität ſtudierten. 
G., 9. zählt die Vereinigung 50 Mitglieder; fie iſt damit der ſtärkſte 
polniſche Akademikerverband in Deutfchland. 

Am 5. November wird in Wirſchleſche (Oberſchleſien) ein 
polnischer Heſangverein aus der Laufe gehoben. Einige Tage 
darauf folgt die Gründung eines ebenſolchen Vereins in Baruthe. 

Über das Begräbnis eines auf der Zeche Neuhaus verunglückten 
Arbeitskameraden in Beuthen, der Mitglied mehrerer polniſcher Ver- 
bände geweſen iſt, berichten die „Nowing Codzienne“ am 13. November 
u. a.: „An der Spitze des Zuges marſchierte die RS BO mit ihren 
Fahnen, ſodann die Arbeitsfront, und vor dem Sarge ſchritt dreijt der 
polniſche) Jugendverein und der (polmifiche) Gefang- 
verein, die Kränze mit weißroten Schleifen trugen, 
was unter den Mitgliedern der NS O und bei anderen Beerdigungs- 
teilnehmern außergewöhnliches Erſtaunen hervorrief.“ 

In Wierſch (Frs. Neuſtadt OS.) findet am 16. November eine 
Elternverſammlung ſtatt, die der Vorbereitung der Sin führung 
polniſcher Sprach kurſe dient. 

Am 20. November berichtete dasſelbe Blatt über die außerordent- 
liche Hauptverſammlung des Polniſch⸗katholiſchen 
Jugendo erbandes in Deutſchoberſchleſien. Sur Verſammlung 
find 27 Delegierte aus 22 Ortsgruppen erfchienen. 

Am 23. November werden in Natibor und in Groß- Streh⸗ 
lit polniſche Bolkshochſchulen eröffnet. Mit der Eröffnungs- 
feier in Groß-Strehlitz iſt eine Ausſtellung polniſcher Sei- 
tungen und Geitſchriften verbunden. Bei der Feier in Natibor 
bält ein Profeſſor vom polniſchen „Symnajium“ in Beuthen einen Vor⸗ 
trag über die Verbundenheit Schleſiens mit Polen! 

Am 24, November wird in Wyſoka (Oberſchleſien) eine neue 
polnische Schule eingeweiht, Bei der Einweihungsfeier hebt der die 
Weihe vollziehende Pfarrer Kopietz den katholifchen und chriſtlichen 
Charakter der polniſchen Schule (gegenüber der deutſchen Schule) hervor. 
. Am 25. November findet in Zaborze (Oberſchleſien) die Er- 
Sffnung einer polniſchen Bolksbohfhule ſtatt. Die Zahl der 
Teilnehmer an der Eröffnungsfeier wird von den „Nowiny Codzienne“ 
mit 250 angegeben. 

„ In Sakrzemo (Krs. Flatow), dem Wohnort des Polenbund- 
fübrers Pfarrer Dr. Domanfki, wird am 28. November ein „Pol⸗ 
aus Baus das erſte in der Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, 

net. 

Am 1. Dezember wird in Mikultfhüt (Oberſchleſien) eine 
polniſche Volk shochf chu! e. eröffnet. An der Veranſtaltung 
follen, den „Nowinn Codzienne“ zufolge, etwa 400 Perfonen teil- 
genommen haben. 

Dieſe Beiſpiele aus der organiſatoriſchen Tätigkeit der Polen in 
Deutſchland ließen ſich vervielfachen. Die hier gemachten 3 
genügen wohl, um zu bemeifen, daß es völlig abwegig iſt, wenn 
— wie es in der polniſchen Preſſe noch immer geſchieht — über 
die „Bedrückung“ der Polen in Deutſchland geklagt 
wird. Die polniſchen Volksfplitter haben volle Entwicklungsfreiheit. 
Der Nationalſozialismus achtet ihr Volkstum. Er beſteht auch dar- 
auf, daß deutſches Volkstum geachtet wird. Er forgt dafür, daß 
deutſches Volkstum nicht verloren geht. An der Grenze zweier Volks- 
zimer wird in dieſer oder jener Form immer gekämpft werden. Das 
iſt das Schickſal der Grenze. Der Nationalſozialismus ift der Meinung, 
daß dieſer Kampf nicht mit den negativen Mitteln der Unter⸗ 
drückung fremden Vollestums. ſondern mit den pofitiven Mitteln 
der Jorgjamften und een Pflege des eigenen Volkstums 
durchgeführt werden ſoll. 
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Die Bevölkerungsentwicklung Oftpommerns. 


Oſtpommeru, der Regierungsbezirk Köslin, hat bei der 
Volkszählung von 1925 681 183 Einwohner gezählt. Bis zur Zählung 
von 1933 war die Sahl auf 685 703, aljo um nur 4580 Nienſchen ge- 
jtiegen. Seit mehreren Jahrzehnten weiſt dieſes öſtliche Grenzland 
eine durchaus ungeſunde bevölkerungspolitiſche Entwicklung auf. Auf 
die ländliche Bevölkerung entfielen im Jahre 1925 440 960 Menjchen. 
Im Laufe von acht Jahren ging die ländliche Ein- 
wohner fahl Oſtpommerns um über 16000 Menſchen 
auf 433 258 zurück. Dagegen ftieg die ſtädtiſch ee Bevölkerung 
um über 20000 Seelen von 231 217 auf 252 445 an. Vergleicht man 
die Ergebniſſe früherer Volkszählungen mit denen von 1933, Jo iſt feſt⸗ 
zuſtellen, daß die ländliche Bevölkerung Oftpommerns 
jich feit 1867 kaum verändert hat. Sie hat im Jahre 1867 
elwa 430 ooo, 1900 etwa 418000 und 1919 etwa 442000 Seelen be- 
tragen. Dagegen weiſt die ſtädtiſche Bevölkerung 
feit 1867 bis 1933 von Zählung zu Sählung eine 
ſtetige Steigerung auf. In den oſtpommerſchen Städten haben 
Volkszählung von 1925 681185 Einwohner gezählt. Bis zur Zählung 
ſtetige Steigerung auf. In den oſtpommerſchen Städten 
hat die Zählung 1867 etwa 124000, 1900 etwa 1700009 und 1919 
etwa 211 000 Einwohner betragen. Während alſo die Volkszahl auf 
dem Lande bei einigen Schwankungen in dem 66jährigen Zeitraum 
von 1867—1933 etwa dieſelbe geblieben ift, hat ſich die Zahl der 
Stadtbewohner in dem gleichen Zeitraum etwa verdoppelt. 1925 haben 
im Kösliner Regierungsbezirk 33,96 v. H. und 1933 36,81 v. H. der 
Bevölkerung in den Städten gelebt. 

Der Stand der Bevölkerung iſt bedingt durch die natürliche Be— 
völkerungs- und die Wanderungsbewegung. Was zunächſt die Wande- 
rungen anlangt, Jo gehört Oſtpommern zu den Gebieten des Reiches, die 
jeit Jahrzehnten einen Wanderungsverluſt aufzuweiſen haben. Von 
1900 bis 1933 bat der Regierungsbezirk nicht 
weniger als 112477 Menſchen mehr durch Abmwande- 
rung verloren als durch Suwanderung gewonnen. Das iſt etwa 
der ſechſte Teil des Bevölkerungsſtandes von 1933. Von 1900 bis 1910 
bat der Bezirk über 63 000 und von 1919 bis 1933 faſt 67000 und 
allein von 1925 bis 1933 fajt 44 000 mehr Menſchen an andere Gebiete 
des Reiches biw. ans Ausland abgegeben als von dort erhalten. Wenn 
von 1910 bis 1919 ein Wanderungsgewinn von etwa 18 000 Menſchen 
zu verzeichnen ift, jo iſt das faſt ausſchließlich auf die Tatfache zurück⸗ 
zuführen, daß viele Cauſende von Deutjchen aus dem benachbarten 
Weſtpreußen nach deſſen übergang an Polen ſich dort, in den der 
Verſailler Grenze nahegelegenen Kreiſen niedergelaſſen haben. Wie 
faft überall in den Oſtprovinzen, jo geht der Wanderungsverluſt auch 
in Oſtpommern auf Koſten des flachen Landes, während die Städte 
einen Wanderungsgewinn verzeichnen können. Von ooo bis 1933 
bat ſich die Stadtbevölkerung Oſtpommerns durch 
Wanderungsgewinn um 45 606 menſchen vermehrt. 
Vom flachen Lande dagegen find im gleichen Zeit- 
raum 158083 Menſchen mehr abgewandert als 
dorthin zugewandert find. In den letzten acht Jahren allein 
(1925 bis 1933) hat das flache Land einen Wanderungsverluſt von 
57000 Aenſchen zu verzeichnen. 

Der Geburtenüberſchuß Oſtpommerns hat vom I. Dezember 
1900 bis zum 16. Juni 1933 etwa 210000 Seelen betragen. Da das 
Gebiet in dem gleichen Zeitraum aber einen Wanderungsderluſt von 
über 112000 Alenſchen aufweiſt, hat ſich die Bevölkerung nur um 
97861 Menſchen vermehrt. Das flache Land weiſt von 1900 bis 1933 
einen Geburtenüberſchuß von faſt 173 000, einen Wanderungsverluſt von 
158 000 Menſchen aus. Die Volkszunahme auf dem flachen Land be- 


trägt in dieſem Zeitraum alſo nur 15608 Seelen. Das heißt: die 
ländliche Bevölkerung hat von ihrem natürlichen 
Suwach's zehnmal jo viel Menſchen an andere Ge- 
biete abgegeben, als Jie lelbſt behalten hat. Wie 
überall in den letzten Jahrzehnten, jo war auch in Oſtpommern — trotz 
des durchaus agrariſchen Charakters des Gebietes — der Geburten- 
überſchuß im Sinken. Er hat von 10 bis 1913 im jährlichen 
Durchſchnitt etwa 9500 betragen. 1930 war er auf 6007, 1931 auf 5336 
und 1932 ſogar auf 5264 geſunken. Wenn dieſe Entwicklung Jo weiter 
ginge, d. h. wenn der Geburtenüberſchuß weiter Jinken und die Ab- 
wanderung nicht zurückgehen würde, würde die Bevölkerung Oſt⸗ 
pommerns bald nicht nur ſtillſtehen, ſondern zurückgehen. Auf dem 
flachen Lande iſt es ſchon jo. Bon 1925 bis 1933 hat das 
flache Land einen Geburtenüberſchuß von 41000 
und einen Wanderungsverluſt von 57 Ooo, alſo eine 
abſolute Bevölkerungs abnahme von 16009 Men- 
ſchen zu verzeichnen. Aus nachſtehender überſicht läßt ſich die 
Bevölkerungsentwicklung durch Geburtenüberſchuß und Wanderung im 


Seitraum 1925 bis 1933 in den einzelnen Kreiſen Oſt⸗ 
pommerns entnehmen. Die Kreiſe hatten eine Funahme (+) bzw. 
Abnahme (—): 
Kreis ee en derung gen un Insgelamt 
ſchuß v. H. v. H. v. H. 
Stadtkreis Köslin ＋ 2,45 + 5, 47 
rn Kolberg + 3,05 ＋ 194 
Stolp + 3,32 
Landkreis Belgard + 1,97 
55 Bütow — 4,29 
4 Dramburg + 3,36 
55 Kolberg⸗Körlin — 2,21 
2 Köslin — 2,10 
32 Lauenburg + 0,64 
5 Neuſtettin — 2,8] 
5 Rummelsburg + 0,33 
N Schlawe — 1,03 
55 Stolp — 0,29 


Demnach beträgt der Geburtenüberſchuß in den drei Stadt- 
kreiſen im Durchſchnitt nur ein Viertel bis ein Drittel des Ge- 
burtenüberſchuſſes der Landkreiſe. Die Stadtkreiſe ſind die einzigen, die 
durch Wanderung gewonnen haben. Von den 10 Land kreiſen 
haben in der Zeit von 1925 bis 1933 nur noch vier 
eine Bevölkerungszunahme zu verzeichnen. Am 
ftärkjten iſt mit 4,29 v. H. der Bevölberungsſchwund im Grenzkreiſe 
Bütow geweſen. Dieſe Überficht zeigt, wie verhängnisvoll die Zeit des 
Liberalismus, die ſich auf Volksentwicklung des geſamten Oſtens ver- 
heerend ausgewirkt hat, auch in Oſtpommern gewirkt hat. Auch hier 
war deutſches Land in Gefahr, mitten im Frieden preisgegeben zu 
werden. Das war ſo. Durch die Wendung nach Oſten, durch die 
Nückkehr aufs Land, durch die ſuverſichtliche Bejahung des Lebens, 
die fich in einer fteigenden Geburtenziffer ausdrückt, wurde in den knapp 
zwei Jahren der nationalſozialiſtiſchen Herrſchaft dieſe Gefahr wirkfam 
bekämpft und der Anfang zum bevölkerungspolitiſchen Wiederaufbau 
des deutſchen Oſtens und auch des oſtpommerſchen Gebietes gemacht, 
das dem Sultem von Weimar ſo unintereſſant, jo fern und fo neben- 


Jächlich erſchien. 


Die Not der Memeldeutſchen. 


Der Memelprofeß in Kauen. 

Am 4. Dezember hat in Kauen der Prozeß gegen die 
126 Memelländer begonnen, die der verſchiedenſten „ſtaatsfeind⸗ 
lichen Umtriebe“ beſchuldigt ſind. Seit 10 Monaten etwa werden die 
meiſten dieſer Angeklagten in den litauiſchen - Zuchthäufern unter 
menſchenunwürdigen Bedingungen gefangen gehalten. Der Prozeß iſt 
von der litauiſchen Preſſe ſeit Monaten als eine große Senfation an- 
gekündigt worden. Sie hat ihre Spalten mit den wüſteſten Lügen über 
den angeblich vorbereiteten bewaffneten Aufjtand der Memelländer 
gefüllt. Und noch am Tage vor der Prozeßeröffnung hat der Gouver- 
neur des Memelgebietes, Dr. Navakas, die Unverſchämtheit beſeſſen, 
vor dem Memellandtag die Beſchuldigungen und Verleumdungen zu 
wiederholen, mit denen die Preſſe Litauens die Bevölkerung gegen 
Deutfchland und das Memelland aufzuhetzen pflegt. Die verbotenen 
deutſchen Parteien des Memelgebietes, ſo behauptete der Chef der 
politiſchen Hochſtapler u. a., haben „militäriſche Sturmtrupps organiſiert, 
militdriſche Waffen vorrätig gehalten, die Mitglieder der Sturmtrupps 
militäriſch ausgebildet, fie mit dem Gebrauch militärischer Waffen ver- 
traut gemacht, ſie gelehrt, militäriſche Schützengräben auszuheben, mit 
ihnen militärifche Selddienftübungen abgehalten, durch Attentate ihnen 
bei ihrer Tätigkeit unerwünſchte Clemente beſeitigt, die Arbeit der dem 
Staate lopalen Organiſationen geſtört, indem ſie deren Verſammlungen 
beſchoſſen und andere Gewaltmittel verwandten .. .“. Die Litauer wiſſen 
genau, daß ihre ganze ferroriftifche Memelpolitik auf dieſe und ähnliche 
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Lügen aufgebaut iſt, daß ihrer Politik jede Grundlage fehlt, wenn ſich 
in dem jetzt begonnenen Prozeß die Verlogenheit ihrer Propaganda 
herausstellt. Sie werden daher alles aufbieten, um die 
Aufhellung des verleumderiſchen Agitationsnebels, 
mit dem fie ihre Politik umgeben haben, zu ver- 
hindern. 

Das machte ſich ſchon bei Beginn des Kauener Prozeffes ſehr deutlich 
bemerkbar. Mit gutem Grund war von einem der Verteidiger, Nechts⸗ 
anwalt Prof. Stankevicius, die Suſtändigkeit des 
litauiſchen Kriegsgerichtes angezweifelt und darauf 
hingewieſen worden, daß trotz des ſeit 1926 im Memelland herrſchenden 
Kriegszuſtandes die Sache nach Maßgabe des Statuts vor ein memel- 
ländiſches Gericht gehöre. Die Notwendigkeit, diefe Zuftändig- 
keitsfrage zu prüfen, wurde jedoch von ſeiten des litauiſchen Kriegs- 
gerichtes beſtritten. Die Verteidigung der angeklagten Memelländer 
hatte weiter eine ganze Reihe von weiteren Seugen benannt, 
die über die Unhaltbarkeit der erhobenen Vorwürfe ausſagen ſollten. 
Das Gericht aber lehnte auch in dieſem Falle die Anträge der Ver- 
teidigung ab. Prof. Stankevicius hob weiter die Notwendigkeit hervor, 
das Verfahren gegen die 126 Angeklagten, das als 
Ganzes durchgeführt werden ſoll, in vier getrennte 
Verfahren aufzuteilen; er beantragte, die Anklage an die 
Staatsanwaltſchaft zurückzuverweiſen und ihr den Auftrag zur „Vier⸗ 
teilung“ des Verfahrens zu geben. Auch dieſer Antrag verfiel der Ab- 
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durch das Gericht. Schließlich wies die Verteidigung noch 
9 7 6 nach der 1 Prozeßordnung 
die Angeklagten das Recht bätten, nicht nur die 
Anklageſchrift, ſondern auch das Anklagematerial 
vor der Beweisaufnahme ju hören. (Das „Beweismaterial 
füllt 18000 Seiten.) Dieſer Antrag ſchien dem litauiſchen Gericht aus 
naheliegenden Gründen beſonders peinlich zu Jein. Es verſteht ſich bei 
der Einftellung des Gerichtes, das den politiſchen Auftrag hat, auf 
keinen Fall die Unſchuld der Angeklagten feſtzuſtellen, von ſelbſt, daß 
auch diefer Antrag abgelehnt wurde. Der Geiſt, in dem die Ver- 
handlungen durchgeführt werden Jollen, iſt durch die Einſtellung des 
Gerichtes zu den erwähnten Forderungen der Verteidigung hinreichend 
beleuchtet. 
Aemellandtag wieder mundtot gemacht. eh 

Die Schliche und Schikanen, mit denen Bruvelaitis die Sitzung 
des Aesch Landtags „vorbereitet“ hatte, haben ihren Sweck 
nicht erfüllt. Das Vertrauen des Landtages ilt ihm ebenſo wenig aus- 
gejprochen worden, wie ſeinem Vorgänge Neisgus. Von den 29 Ab- 
geordneten, die der Landtag ſtatutenmäßig aufzuweiſen hat, waren nur 
25 zu der Sitzung, die am 15. Dezember ſtattfand, eingeladen worden. 
Drei Abgeordnete konnten nicht eingeladen werden, da ihnen und ihren 
Erſatzmännern das Recht zur Bekleidung von Abgeordnetenmandaten 
vom Gouverneur widerrechtlich aberkannt worden ilt. Der vierte nicht⸗ 
geladene iſt Bruvelaitis ſelber, der ſein Mandat als litauiſcher Abge⸗ 
ordneter im Memellandtag niedergelegt hat. Von den 25 Eingeladenen 
waren nur 16 erſchienen. Die übrigen fehlten gezwungenermaßen 
oder mit Abſicht. Von den acht geladenen Abgeordneten der Meme I= 
ländiſchen Volkspartei nahmen Jieben, von den ſieben zu⸗ 
gelaſſenen Abgeordneten der Memelländiſchen Land würt⸗ 
ſchaftspartei ſechs an der Sitzung teil (es fehlte der Abg. Butt⸗ 
gereit, der in das Direktorium Bruvelaitis eingetreten iſt und dem es 
offenbar peinlich iſt, ſeinen bisherigen Freunden, die er in Jo nieder⸗ 
trächtiger Weiſe verraten hat, noch einmal unter die Augen zu treten). 
Ferner waren jwei kommuniſtiſche und ein Jogialdemokra= 
tiſcher Abgeordneter anweſend. In Abweſenheit der übrigen Mit- 
glieder des Landtagspräſidiums leitete der Schriftführer Niechert, 
der Abgeordneter der Volkspartei iſt, die Sitzung. Er ſlellte die 
Beſchluß unfähigkeit des Landtages feſt und lehnte es 
ab, dem Präſidenten des Direktoriums, Bruvelaitis, das Wort zu un 
„Negierungserklärung“ zu erteilen. Bruvelaitis, der auf den Umfall 
der Memelländiſchen Volkspartei ſpekuliert hatte, räumte daraufhin 
das Feld. Ohne ſich um fein ruhmlofes Verſchwinden, das auf die zahl⸗ 
reichen ausländiſchen Zuhörer (u. a. war der englische Geſchäftsträger 
in Kauen, der lettländiſche Generalkonful in Memel, der ſowjetruſſiſche 
Ronful in Memel anweſend) einen nicht gerade heroiſchen Eindruck 
gemacht haben wird, weiter zu kümmern, gab der Abgeordnete Niechert 
eine Erklärung ab, in der gegen die verſchiedenen gegen den Land 
tag gerichteten Hewaltmaßnahmen der Litauer ſcharfer Proteft eingelegt 
wurde. Die Erklärung ſchließt mit den Worten: 2 

„Der Landtag erhebt nach Jeiner heutigen Sitzung vor aller Öffent- 
lichkeit ſchärfſten Proteft gegen die vorſtehend gejchilderten untragbaren 
und ſtatutwidrigen Verhältniffe und verlangt ein Direktorium, das das 
Vertrauen des Landtages beſitzt und das geſchehene Unrecht wieder- 
gutmacht. Bruvelaitis und fein Direktorium belitzt 
nicht das Vertrauen des Landtages.“ 

Die Erklärung war unterzeichnet von den 13 anweſenden Abge⸗ 
ordneten der Landwirtſchaftspartei und Volkspartei. Auch die beiden 
anweſenden Mitglieder der kommuniſtiſchen Arbeiterpartei, Surau und 
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Galeiva, ſchloſſen ſich ſchriftlich der Erklärung an. Von den 6 an- 
wejenden Abgeordneten hat lediglich der Sozial- 
Demokrat Kislatden Proteſt nicht mitunterzeichnet. 
Die Erklärung beſitzt, da der Landtag nicht beſchlußfähig war, keine 
unmittelbare rechtliche Bedeutung. Die Beſchlußunfähigkeit war durch 
die Entziehung mehrerer Abgeordnetenmandate, durch die Behinderung 
verſchiedener Abgeordneter und das Fernbleiben der fünf litauiſchen 
Abgeordneten herbeigeführt worden. Um ſo größer iſt diemoraliſche 
Bedeutung der Erklärung. Bruvelaitis hat ſich 
davon überzeugen müſſen, daß es ihm ebenſo wie 
Jeinem Vorgänger Neisgus niemals möglich fein 
wird, das Vertrauen des Landtages zu erhalten, 
daß feine Regierung im Memelgebiete illegal iſt 
und illegal bleiben wird. Es ift für die im Memelgebiet 
herrſchenden Zuftände überaus bezeichnend, daß die „Negierungspartei“, 
alſo die litauiſche Abgeordnetengruppe, nicht den Mut beſitzt, an den 
Sitzungen des Landtages teilzunehmen, in denen ſich ihre Männer, 
zuerſt Reisgus, jetzt Bruvelaitis, dem Landtage vorſtellen. Das ift ein 
unwiederleglicher Beweis dafür, daß dieſe litauiſchen „Volksvertreter“ 
ſelbſt von der Unehrlichkeit und Unrechtmößigkeit der „Regierungen“ 
überzeugt ſind, die ihr Vertrauen beſitzen. i 
Der litauiſche Schwarzjeuder. 

In Königsberg i. Pr. fand am 13. Dezember ein Mitgliederappell 
der dortigen Kreisgruppe des RNeichs verbandes deutſcher 
Nundfunkteilnehmer ſtatt. Gaufunkwart Dr. Schäfer ging 
in jeiner Anſprache auch auf die Störung des oſtpreußiſchen Rundfunk 
empfanges durch einen litauiſchen Schwarzſender ein. „Wir ſind“, jo 
führte er u. a. aus, „den Dingen nachgegangen und haben feſtgeſtellt, 
daß Jeit vielen Wochen ſuſtematiſch von außerdeutſcher Seite der 
Empfang der Sendungen des Heilsberger Senders täglich geſtört wird. 
Es wurden damals ſofort Peilungen unternommen, welche einwandfrei 
ergaben, daß der Störjender fich in der heute unter litauiſcher Willkür— 
herrschaft ſtehenden Stadt Memel befindet. Wir haben weiter feſt⸗ 
geſtellt, daß der litauiſche Hafenſender, der über einen Telephonieſender 
und einen alten Löſchfunkſender verfügt, dieſen Löſchfunkſender als 
Störſender einſetzt. Außerdem hat entgegen allen internationalen Ab- 
machungen dieſer Sender am 5. und 6. Oktober auf der Heilsberger 
Welle in deutscher Sprache Telephonie geſandt. Auf unſer Erfuchen 
bat die Deutſche Neichspoſt vor mehreren Wochen ein 
Proteſttelegramm an die litauische Poſt gerichtet. Die litauiſche 
Poſt wagte die unverſchämte Antwort, daß ihr Störungen nicht bekennt 
find, daß ſie aber bemüht fein werde, den etwaigen Störer feſtzuſtellen! 
Die alleinige Verantwortung für das Aundfunk- 
chaos im Oſten, durch welches nicht nur die oſtpreußi⸗ 
chen Rund funkhörer, fondern auch die Hörer 
anderer Staaten betroffen trägt die 
litauiſche Regierung.“ 


Smetona iſt beleidigt. 


„u Laugsſargen wurde ein memelländiſcher Bauer zur litauiſchen 
Staatsſicherheitspolizei beſtellt. Segen ihn wurde Anklage erhoben, daß 
er den litauiſchen Staat verächtlich mache. Der Bauer war ſich aber keiner 
Schuld bewußt. Da wurde ihm von der litauiſchen Polizei eröffnet, er 
habe an einem gewiſſen Ort einen litauiſchen Kalender ausgehängt, und 
in dieſem Kalender befand ſich das Bild des litauiſchen Staatsprälidenten 
Smetona. Es wurde ihm vorgeworfen, er habe dies mit der Abſicht go 
tan, die litauiſche Staatsgewalt verächtlich zu machen. Er wurde nicht 
weniger als viermal von der Polizei vernommen und nun beſtraft. 
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Die Rolle der amerikaniſchen Litauer. 


Einen etwas wehleidigen Artikel brachte der klerikale „Nutas“ am 
27. November über die Suſtände bei den amerikaniſchen Litauern und 
deren Beziehungen zum litauiſchen Staat. Es heißt darin u. a.: 

„Die nach Amerika ausgewanderten Litauer bilden 
ein Drittel unferes Volkes; wir verdanken ihnen ſehr viel und tun zu 
wenig, ſie dem Litauertum auf die Dauer zu erhalten. Wenn auch in 
allen litauiſchen Kirchen (bis auf ſechs, wo engliſch gepredigt wird) das 
Wort Gottes auch nur litauiſch verkündigt wird, wenn es drüben eine 
ſtattliche Fahl von Schulen gibt, die von Litauern unterhalten und von zwel 
Sünfteln der litauiſchen Jugend beſucht werden, wenn auch bald jedes 
der 127 litauiſchen Kirchſpiele feine eigene litauiſche Schule haben wird, 
wenn es auch drüben litauiſche Akademiker gibt, Pfarrer, Nechts⸗ 
anwälte und Arzte, und wenn auch die Litauer ihre Vereine haben, Jo 
ändert das doch nichts daran, daß es dank des amerikaniſchen Ein- 
wanderungsverbotes in etwa 20 Jahren drüben keine Litauer mehr 
geben wird. Denn die vor dem Kriege nach Amerika Ausgewanderten 
werden geſtorben ſein, und das neue Geſchlecht, das die Heimat nicht 
geſehen hat, wird von Litauen nichts willen, wenn wir uns nicht mehr 
als bisher darum ſorgen, daß ſich die Bande zwiſchen ihnen und der 
Heimat feſter knüpfen. Welch ein VBerluſt bedeutete das für unſer 
ohnehin kleines Volk, wieviel können ſie uns nützen, die wir von mäch⸗ 
tigen Feinden umlauert ſind, indem ſie durch ihre Bekannten, die 
Staatsmänner, Journaliſten oder bedeutende Politiker ſind, die öffent- 
liche Meinung zugunſten Litauens beeinfluffen!* . 

„Es iſt eine Schande“, klagt der „Aytas“ weiter, „daß die 
amerikaniſchen Litauer uns immer wieder ſagen können, daß uns nur 
ihr Geld wichtig wäre. Und wirklich! Die Auffen finanzieren im Aus- 


lande kommuniſtiſche Organisationen und bezahlen den Führern der— 
ſelben die Reife nach Rußland; die Polen und Oeutſchen geben jährlich 
viele Millionen für ihre Volksgenoſſen in der Fremde aus. Was da- 
gegen tun wir? Die amerikaniſchen Litauer haben uns, als ſich Litauen 
in einer ſchwierigen Lage befand, 1800000 Dollar geliehen, ſie grün- 
deten Organiſationen für den Wiederaufbau des Vaterlandes, durch die 
faſt 1 Million Dollar aufgebracht wurden. Was wurde nicht außerdem 
von einzelnen Perſönlichkeiten getan! Die Statiftiken zeigen. daß uns 
während der erſten Jahre des wiedererſtandenen Litauens ſährlich in 
dieſer oder jener Form bis zu 12 Millionen Dollar zufloſſen. Selbſt in 
den Seiten der amerikaniſchen Kriſe haben ſie uns nicht vergeffen und 
haben weiter geholfen. Nechneten wir alles, was fie uns ſo geſchenkt 
haben, zuſammen — es wären mehr als 100 Millionen Dollar. Aber 
als gleich nach dem Kriege viele in die Heimat zurückkehrten, wurde 
der Mehrzahl das Bürgerrecht nicht zuerkannt, und verärgert kehrten 
lie. nach Amerika zurück. Könnten wir nicht denen Stipendien 
zahlen, die auf unſerer Univerſität Lithuaniſtik und Literaturwiſſen⸗ 
schaften ſtudieren? Könnte die litauiſche Regierung ihre Schulen nicht 
mit Büchern verſorgen? Könnte man nicht Preiſe zur Verteilung an 
diejenigen Kinder ausſetzen, die auf den dortigen litauiſchen Schulen 
die beſte Prüfung abgelegt haben? Kurz: Wir haben Sinſen für das 
Kapital zu zahlen, das eine der ſtärkſten Stützen des freien litauiſchen 
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Die Poſener Landwirtſchaft. 


In einem längeren Artikel beſchäftigte ſich der „Czas“ mit der 
Lage der poſenſchen Landwirtſchaft. Das Blatt legte ſeiner Betrach- 
tung die von der Großpolniſchen Landwirtſchafts kammer herausgegebene 
„Vergleichsſtatiſtixk der Cinnabmen und Ausgaben der 
landwirtſchaftlichen Sroßbetriebe in der Woje= 
wodſchaft Poſen für das Jahr 1932/33“ zugrunde. Nach dieſer 
Statiſtik haben ſich die Einnahmen und Ausgaben dieſer Güter je ha 
landwirtſchaftlich genutzter Fläche in folgender Weiſe 
entwickelt (in Zloty): 


Brutto einnahmen: Brutto ausgaben: 


1030/1 1932/35 1930/31 1932/33 
Jusgeſamt 409,2 234,8 Insgeſamt 375,3 222,3 
Getreide 113,8 108,9 Löhne 138,6 ‚88,4 
Hackfrüchte 133,3 76,5 Kunſtdünger 42, 17,3 
Lebend. Inven= Sutter 248 8,3 
tar (darunter Heizmaterial 
Milchprod.) 96,5 52,7 ulm. . 27,8 18,3 
Anderes 65,8 47,6 Atajchinen= 
Xettovoeinnahbuen: reparatur uſw. 26,6 16,2 
1930/31 1932/35 Sachverſicherung 12,4 89 


Reines Wirt- 
ſchaftseink. 35,9 62,5 


Andere Wirt- 
ſchaftsausgab. 107,0 64,6 


Steuereink. — 395 + 36 Steuern 17,6 16,4 
Sinfen 52,0 36,9 
Neuinveſtierung. 7,9 3,1 


Nach dieſen Sahlen hat ſich das reine Wirtſchafts⸗ 
einkommen vom Wirtſchaftsjahr 1939/31 bis 1932/33 nicht unerheb⸗ 
lich gebeſſert. Jedoch handelt es ſich bei dieſer Zunahme um eine 
rein rechneriſche Angelegenheit, die keineswegs 
einer praktiſchen wirtſchaftlichen Seſundung ent- 
Ipricht. Die Lage ijt vielmehr, wie der „Cas“ bemerkt, recht un— 
erfreulich: 

„Die Umſätze werden weſentlich geringer, die Lebensfähigkeit nimmt 
ab, die Verbindung zur Außenwelt wird geſchwächt, die Großpolniſche 
Landwirtſchaft kapſelt ſich gewiſſermaßen ein. Die Wirtſchaftsumſätze 
fallen andauernd. Bei einer Betrachtung der einzelnen Clemente des 
Wirtſchaftsergebniſſes müſſen wir feſtſtellen, daß ſowohl Brutto- 
einnahmen wie ausgaben die niedrigſten Poſitionen im Jahre 1032/3 
aufweiſen. Die von Jahr zu Jahr fortſchreitende Abnahme erweckt 
berechtigte Befürchtungen für die Sukunft. Die Bruttoein⸗ 
nahmen gingen im Verlauf von drei Jahren um 
30 v. H., die Ausgaben um über 40 b. H. zurück. Das be⸗ 
weilt, wie fatal ſich die Kriſe nicht nur auf die Land wirtſchaft, Jondern 
auf das geſamte Wirtſchaftsleben (Rückgang der Ausgaben) aus- 
wirkt, um fo mehr, wenn man berückſichtigt, daß dieſe Abnahme bereits 
ſeit dem Jahre 1929/39 datiert. Wie weitgehende Anderungen in der 
Konſtruktion der Wirtſchaftsumſätze eingetreten ſind, ſei durch die Tat- 
ſache dargelegt, daß im Jahre 1930/31 die Ausgaben 92 v. H. der Ein- 
nahmen und im Jahre 1932/33 trotz des Rückganges dieſer letzteren 
nur noch 78 v. H. betrugen. Somit zeigt alſo der Rückgang 
der Ausgaben ein ſchnelleres Tempo als der der 
Einnahmen. Es wird klar, daß die Landwirtſchaft von 
ihrer eigenen Subſtan;z zu leben beginnt, indem ſie 
jelbſt die allernotwendigſlen Ausgaben auf ein Minimum bejchränkt. 


Das aljo iſt der Weg, den die Landwirte geben mußten, um den zur 
Deckung der notwendigſten Abgaben benötigten überſchuß herauszu- 
wirtſchaften. Cs iſt jedoch zweifelhaft, ob dieſer Weg zum Ziele führen 
wird. Im Augenblick läßt ſich zwar ein gewiſſer Erfolg feſtſtellen, doch 
iſt es fraglich, ob er auch weiterhin zu erhalten ſein wird. Das zahlen- 
mäßige Ergebnis iſt einstweilen poſitiv, ſein wirklicher Wert noch 
zweifelhaft.“ 

„Wenn wir die Heſtaltung der Sinnahmen der Land- 
wirtſchaft unterſuchen“, fährt der Krakauer „Cjas“ fort, „Jo 
können wir den größten Rückgang auf dem Konto des lebenden 
Indentars feſtſtellen. Sm Verlauf von drei Jahren betrug er 
45 v. H., während die Einnahmen aus den Milchprodukten in 
der gleichen Seit ſogar um 55 v. H. zurückgingen. Es iſt dies eine 
koloffale Abnahme, die deutlich beweiſt, welche Wandlungen die Land- 
wirtſchaft im Verlauf eines ſo kurzen Seitabſchnittes durchmachen 
mußte. Eine ebenfalls ſtarke Abnahme, nämlich um 43 v. H., zeigten 
die Einnahmen aus den Hackfrüchten. Die Einnahmen allein aus 
den Suckerrüben gingen um 4 v. H. zurück, doch bilden fie noch 
einen ſehr ſtarken Anteil an den Hackfruchteinnahmen. Im Jahre 
1930/31 machten fie 79 v. H. und im Jahre 1932/33 Jogar 82 v. H. der 
Einnahmen aus Hackfrüchten aus. Die Einnahmen aus Getreide 
zeigen in den beſprochenen Jahren keine beſonderen Schwankungen. Der 
Preisrückgang wirkte ſich nicht in größerem Maße aus, weil eine 
gewiſſe Verſchiebung im Suſtem der Landwirtſchaft eingetreten war. 
indem die Anpflanzung von Hachfrüchten abgenommen 
und auf deren Koſten eine vermehrte Setreideausſaat 
vorgenommen wurde.“ 

„Der Abnahme der Einnahmen folgte eine gewaltige Nedu⸗ 
zierung der Ausgabenfeite als notwendige Folge, von deren 
Größe unter den heutigen Bedingungen in erſter Linie die Erhaltung 
des Haushaltsgleichgewichts abhängt. Man Jieht deutlich, daß die durch 
den Augenblick bedingte Cinſchränkung der Ausgaben 
vielfach unter Außerachtlaſſung der wirtſchaft⸗ 
lichen Erforderniſſe durchgeführt wurde. Die Erfüllung 
dieſer wirtſchaftlichen Erforderniſſe macht der Bemühung. die not- 
wendigen Überſchüſſe zur Deckung der brennenden Verpflichtungen 
(Steuern, Sinſen uſw.) herauszuwirtſchaften. Platz, ſelbſt wenn es auf 
Koſten der Einſchränkung der eigenen Kapitalsſubſtanz des Betriebes 
geht. Auf dieſe Art gelingt es ſogar, einen Teil der Schulden abzu— 
ltoßen, die, ſei es in der Zeit guter Konjunktur zu Inveſtitionszwecken 
oder ju Beginn der Kriſe zur Deckung der Verluſte, aufgenommen 
wurden. Dadurch wird aus der Wirtſchaft mehr her- 
ausgezogen, als ſie unter den jetzigen Bedingungen 
zugeben in der Lage iſt, während ihr als Äquivalent ſehr wenig 
zurückerſtattet wird. Die Inveſtierung iſt faſt völlig er⸗ 
ſtorben. Die für einen normalen Wirtſchafts-⸗ 
betrieb unbedingt notwendigen Maſchinen-, Ge- 
bäude- und Meliorationsreparaturen werden bis 
zu einem Minimum eingeſchränkt. Der Verbrauch 
an Kunſtdünger zeigt eine gewaltige Abnahme. Man 
verzichtet auf den Kauf von Kraftfutter, ja man 
verſichertſogar nichteinmal mehr gegen Feuer oder 
Hagel. Wahrlich kein erfreuliches Bild, das ſtarke Bedenken für 
die Zukunft erweckt.“ 


Die Krakauer ſind beleidigt. 


Seit Jahren iſt in Polen von einer umfaſſenden Veränderung 
der Wojewodſchafts grenzen die Rede. Im Zuge dieſer 
Verwaltungsreform ſollen u. a. einice Kreiſe der Wojewodſchaften Kielce 
und Krakau der Wojewodſchaft Schlesien angegliedert werden. Gegen 
dieſen Plan hat von vornherein die Stadt Krakau Einjpruch er- 
hoben, weil ſie — nicht ohne Grund — fürchtet, durch eine derartige 
Maßnahme von Kattowitz als Hauptſtadt Südmeit- 
polens vollends in den Hintergrund gedrängt zu 
werden. Dieſer alte Streit iſt jetzt von neuem entbrannt. Der Krakauer 
„Iluſtrowany Kurſer Codziennun“ und die Kattowitzer 
„Polfka Sachodnia“ haben ſich zu Sprechern der beiden Städte 
gemacht. Das Krakauer Blatt meint es gebe nur zwei brauchbare 
Löſungen: Entweder beitänden zwei Wojewodſchaften nebeneinander, 
ſo wie es heute der Fall ſei; oder das junge aufſtrebende Kattowitz 
ordne ſich der traditionsreichen Königsſtadt au der Weichſel, eben 
Krakau, unter. Dieſe Stadt habe mit ihrer Kultur, ihrem Handel und 
ihrer Industrie Jahrhunderte hindurch alle benachbarten Gebiete ge- 
nährt. Man habe dieſe Rolle Krakaus bisher leider zu wenig anerkannt 
und gewürdigt. Es ſei zwar notwendig, daß in den drei önduſtrie⸗ 
debieten, Oſtoberſchleſien. Dombrowa und Krakau, die Poft-, Eifen- 
bahn- und Bergbaubehörden zentralisiert würden, aber dieſe Sentrali— 
ſierung dürfe nur in der Form erfolgen. daß Oſtoberſchleſien feſter an 
die Gebiete gebunden werde, die politiſch, wirtſchaftlich und kulturell 
dieſe Miſſion zu erfüllen vermögen. Das heißt, nach Anſicht des 
„Sluftromany Kurjer Codzienny“ kommt als Zentrum der in einem 
VBerwaltungsbezirk zujammenzufaffenden drei benachbarten Induftrie= 
gebiete Südweſtpolens einzig und allein Krakau in Frage. 


Die „Polſka Sachodnia“, das Blatt des Wojewoden Gra— 
zunſki, findet dieſe Einjtellung des Krakauer Blattes anmaßend und 
arrogant. Niemand, ſo ſchreibt das Kattowitzer Blatt, werde Krakau 
die hiſtoriſche Rolle, die es in der Entwicklung Polens geſpielt 
habe, beſtreiten. Aber man dürfe den Lokalpatriotis mus nicht 
übertreiben. Denn Krakau ſei nur einer der Mittelpunkte des pol- 
niſchen Staatsgedankens geweſen. Man dürfe nicht vergeſſen, welche 
Rolle Lemberg, Warſchau und Wilna gefpielt hätten. Die Aufgaben 
der Städte hätten ſich im Laufe der Geſchichte vielfach geändert. Die 
Geſundheit und Kraft des polniſchen Staates fei nicht immer von dieſen 
führenden Städten, ſondern oft auch von anderen kulturell und wirt— 
ſchaftlich ſtarken Gebieten ausgegangen. Es ſei unverjtändlich. daß 
Krakau ſich auf der einen Seite gesen den Zentralismus zur Wehr ſetze. 
auf der anderen Seite aber gleichzeitig Anspruch darauf erhebe, als 
Zentrum von Gebieten anerkannt zu werden, die andere Aufgaben als 
Krakau zu erfüllen hätten. Das Leben in Krakau, ſchreibt die „Polſka 
Jachodnia“ weiter, ſei gemächlich: man vermiſſe dort eine planmäßige 
Arbeit und finde viel Nachläſſigkeiten. Kattowitz dagegen habe ſich 
emporgearbeitet und ſei heute der Mittelpunkt eines Gebietes, das an 
der Spitze aller poluiſchen Landesteile ſtehe (dank der vorgeloiſteten 
deutſchen Arbeith. Es beſitze die beiten Eiſenbahn- und Wege- 
verbindungen und werde mehr und mehr auch zum Mittelpunkt der 
kulturellen Arbeit an der Grenze. Den Vorſprung, den Kattowitz in den 
letzten zwölf Jahren erreicht habe, werde Krakau nicht ſo leicht wieder 
einholen können. Eine Stadt wie Krakau. die ſich auf ihre aroße Ver— 
gangenheit berufe, ſollte großzügiger und ſtaatserhaltender denken. Der 
Neid irgendeines verfallenen Neſtes ſtehe einer Stadt mit Jolchen 
Traditionen nicht gut zu Geſicht. a 
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Diefer Streit der beiden Städte um die Sührerrolle in Südweſtpolen 
iſt intereffant. Nicht nur in mater i el ler, ſondern auch in puch o⸗ 
logiſcher Hinficht. Krakau kann ſich vor allem auf ſeine hi ſto⸗ 
riſche Bedeutung berufen, die ihm in den Augen eines jeden 
Polen einen beſonderen Glanz verleiht. Kattowitz dagegen zieht es vor, 
ſeinen Anspruch mit feiner gegenwärtigen Leiſtung zu be- 
gründen. Die galiziſche Stadt wirft nat ilona le 8 mpondera= 
bilien in die Waagſchale, die ſchleſiſche Stadt wi rtſchaftliche 
Catfachen. Krakau begründet leinen Anſpruch mit Argumenten, die 
einen Polen mehr anſprechen müſſen. Kattowitz tut d as mit 
Argumenten, die achlich und geiftig preußiſches 
Erbe find. Es ſcheint der „Poljka Sachodnia“ gar nicht zum Be⸗ 
wußtſein gekommen zu ſein, daß ſie in ihren Angriffen auf Krakau für 
die Überlegenheit der preußiſchen Leiſtung über die 
polniſche Tradition plädiert. In Deutſchland kann man 
dieſe Einftellung des Grazunfki-Blattes jedenfalls mit Intereſſe auf- 
nehmen. 1 . 

5 Eifer, mit dem die Krakauer ſich gegen die Kattowitzer An- 
ſprüche wehren, läßt ſich begreifen. Denn Kattowitz et 
der einzige Konkurrent ihrer Stadt. Der B 9985 
ſchauer Sentralismus hat die Bedeutung Krakaus für das 
geſamtpolniſche Leben ſeit der Aufrichtung des neuen polnischen Staates 
gan; erheblich gemindert. Krakau kann es Warſchau nicht 1 
daß es von diefem mehr und mehr zur „Provinz berabgedrückt wird. 
Und wenn es ſchon „Provinzſtadt“ ſein ſoll, dann will es wenigſtens der 
Mittelpunkt eines Gebietes ſein, das durch Jeine wirtschaftlichen Kräfte 
imſtande ift, auf die Hauptſtadt einen beträchtlichen Einfluß e 
Dieſes Gebiet aber it Oſtoberſchleſien. Als Hauptſtadt Weſtgaliſiens 
un d des Induftriegebietes zugleich könnte Krakau es wohl e ee 
ſich gleichberechtigt neben Warſchau zu ſtellen und gegen deſſen Zen 15 
Jismus Sturm zu laufen. Aber die Krakauer haben 1 8 u 
Verdacht, in ihrem Wettſtreit mit den Kattowitzern auf der Bei 
der letzteren zu ſtehen. Das iſt nicht geeignet, ihre ohnehin geringe 
Liebe ju den Warſchauern zu fördern. 
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Übrigens hat der „Iluſtrowang Kurjer Codzienny“ mit einem War- 
ſchauer Blatt Kürzlich eine ähnliche Auseinanderſetzung wie dem er⸗ 
wähnten Kattowitzer Blatte gehabt. Den Anlaß dazu hat die Eröff- 
nung der neuen Bahn von Warſchau über Radom Kielce — Michom 
nach Krakau geboten. Damals hat ein hauptſtädtiſcher Zei- 
tungsmann die Krakauer empfindlich beleidigt, 
indem er Jo von oben herab meinte, in der Wawpelſtadt ſei es ja 
ganz ſchön und feierlich zugegangen „mit hiſtoriſcher Patina, mit thea⸗ 
traliſchem Pathos und Volkstrachten“, im übrigen aber hätten die 
Krakauer gejammert, wie ſchlecht es ihnen jetzt gehe und wie ſehr ſie 
der Warſchauer Hilfe bedürften. Diefer Ton, der den Krakauern auf 
die Nerven fällt, hat der „Iluſtrowann Kurjer Codzienny“ mit Empö- 
rung zur Kenntnis genommen. In einem mehrſpaltigen Artikel wurde 
zunächſt dem überheblichen Hauptſtädter der Beſuch einer Nerven- 
heilanſtalt nahegelegt; und dann wurde des längeren und breiteren 
erzählt, daß man in Krakau keine theatraliſche Aufmachung brauche, 
jondern das, was der Warſchauer dafür gehalten habe, ſei hiſtoriſche 
Cradition, die bei allen Kulturvölkern hoch geachtet werde. Die Kra⸗ 
kauer und die Kleinpolen hätten in der langen Geſchichte Polens nie 
verſagt, wenn es gegolten habe, Opfer für die Volksgemeinſchaft zu. 
bringen; gerade von Krakau aus ſeien ja die Schützenabteilungen unter 
Joſef Pilludſki ausgezogen, um für die Unabhängigkeit Polens zu 
kämpfen. Auch heute noch wollten die Krakauer gern ihre jtaats- 
bürgerlichen Pflichten erfüllen, aber ſie könnten nichts dafür, wenn 
es ihnen ſchlecht gehe, und wenn man ihnen noch obendrein alle wichtigen 
Einrichtungen, beſonders die ſozialen Hilfseinrichtungen, weggenommen 
und in Warſchau zuſammengelegt habe. — Den Rrakauern wird dieſe 
Aufregung nichts helfen. Has neue Polen macht heute eine ähnliche 
zentraliſierende Entwicklung durch, wie ſie ſich einmal im wilhelminiſchen 
Deutſchland abgejpielt hat. Warſchau iſt die Stadt. Alles andere ift 
„Provinz“. Warſchau oibt den Ton an. Alles andere iſt „rück- 
ſtändig“. Warſchau ift Gegenwart, Krakau Vergangenheit. Warſchau 
verſucht, die auseinandertreibenden Kräfte des Staates durch einen 
ſtrafſen Sentralismus juſammenzuhalten. 


Gſtland⸗Woche. 


Pant nicht wiedergewählt. 

Dem Druck aus den Mitgliederkreiſen weichend, hatte ſich 1 
Or. Pant nach langem Sträuben ſchließlich doch gene b gele‘ en 
die fällige Jahreshauptverſammlung des Ver 905 fen 
Deutſcher Katholiken zum 96. Dezember einzuberu 115 
Or. Pant fürchtete mit Recht, daß die Hauptverſammlung ihm Ber 
der ihm ergebenen Clique im Vorſtand das Mißtrauen en 
und einen neuen Vorſtand aus deutſchbewußten Männern 95 
werde. Er und ſeine Leute haben daher verſucht, * 
Möglichkeit dafür zu Jorgen, daß als e 
der Ortsgruppen nur lolche Männer ee 
in ihrem Sinne, alſo im Sinne eines deutſchfei 


lichen e Dollfuß'ſcher Prägung zu- 
verläffig ſind. 4 . 
Es hat Dr. Pant nichts geholfen. Er il nicht 


2 5 5 i lung des 
wiedergewählt worden. An der Jahreshauptverſammlung 
Verbandes Deutſcher Katholiken nahmen 259 Delegierte an 
Landesteilen Polens teil. An die Ausführungen, die Dr. Pan 9 
Versammlung machte, knüpfte ſich eine ungewöhnlich charfe folgt 
elnanderſetzung. Der neue Vorſtand des Verbandes ſetzt lich Na 111 
zuſammen: Zum J. Vorſitzenden wurde Olbrich⸗ Nou lit der 
140 Stimmen gewählt (Dr. Pant erhielt 116 Stimmen): 2. Be 2 
wurde Domherr Fuhrmann -Gneſen; Schriftführer: 8 51995 
meiſter a. D. Micha = Carnowitz; Kaſſierer: Stadtrat a. D. Go. Ei 
Kattowitz. Als Beiſitzer wurden gewählt für Oftoberihlelien 
Seilt. Nat Dudek, Frau Schulz. Baronin Neitenftein, Sol 11 5 5 
Dollmann und Paliczka; für Poſen-Pommerellen: Hel ee 
Kalmutzki, Pfarrer Kliche. Stock, Biſchoff und Korniſchbe; 2 
Bielitz -Ceſchen: Fiala und Seibert; für Ronarehps, 11 
wurden zwei Sitze offengehalten. Außerdem wurden als Beiſitzer 1 1915 
rat o. D. Dudek und Pfarrer Kallas gewählt; deren Ruh ws 
jedoch erſt in Kraft, wenn der von Pant gegen Jie gerichtete a 5 
entſcheid vom Schiedsgericht nachgeprüft worden ift. Zum Kalſenrediſo 
wurde Dur da- Schwientochlowitz gewählt. 


Pleß unter Zwangsverwaltung. 

Die Swangs verwaltung des fürſtlich. Pleßſchen 
Beſitzes hat bisher nur recht dürftige Ergebniſſe gezeitigt. 
Nach den Angaben der „Polonia“, die ſich ſchon mehrfach mit der 
Swangsverwaltung in kritiſcher Weiſe befaßt hat, habe die von den 
polniſchen Behörden errechnete Steuerſchuld in dem Augenblicke, in dem 
die Pfändungen begannen, rund 7,81 Mill. Zloty betragen. Dazu ſeien 
noch 2,55 Mill, Slotu für 1932 und weiter rund 1 Mill. Slotu an 
Verzugszinſen für die Steuerbeträge der früheren Jahre gekommen. 
Die Gejamtſchuld habe demnach alſo über 14 Mill. Sloty 
betragen. Bisher Jeien durch die Swangsmaßnahmen. Beſchlag⸗ 
nahmungen und Pfändungen er ſt etwa 1,35 Mill. Zloty ſowie 
etwas über I Mill. Slotu von den Verzugszinſen eingebracht 
worden, jo daß von der Geſamtſchuld noch immer etwa 12 Mill. Sloty 
übrig bleiben. 


Dieſe Mitteilungen des polniſchen Blattes beſtätigen im mejent- 
lichen das, was ſchon im September, bald nach der Einſetzung der 
Swangsverwaltung, in einer Eingabe des Prinzen von Pleß an den 
Völberbund ausgeführt wurde. Damals war auf den geringen Erfolg 
der Pfändungen hingewieſen worden. Bis zum 20. Auguſt ſeien 
durch Pfändungen und Verſteigerungen nur etwas über 
1,7 Millionen Sloty eingebracht worden. Das fei noch 
nicht ſo viel geweſen wie die Verwaltung in einem von 
ihr vorgelegten Abzahlungsplan angeboten habe, 
der bis zu dieſer Stift Zahlungen von insgeſamt 1,72 Millionen vorſah. 
Durch die weiteren Beſchlagnahmungen und Pfändungen ſei zwar der 
Pleffer Verwaltung die Verfügung über Guthaben und Forderungen 
im Betrage von insgeſamt 6,8 Mill. Zloty entzogen worden, und fie ſei 
dadurch der Möglichkeit beraubt worden, ſich im Kreditwege Gelder 
gegen ihre noch nicht fälligen Forderungen zu verſchaffen; eingetrieben 
ſeien aber von den Forderungen zugunlten der Jinanzkaſſe bis zur Ein- 
ſetzung der Zwangsverwaltung nur 2,5 Mill. Zloty. Immerhin ſei 
durch den Geſamtbetrag der gepfändeten Forde- 
rungen weitaus der größte Teil der Steuerſchuld 
— wenn man von den Verzugszinſen abſehe — gedeckt, Jo daß 
für die Sinſetzung der Swangs verwaltung durch aus 
kein zwingender Grund vorlag. 

Dieſe Darlegungen müßten auch auf die Hrazunſki-Behörden über- 
zeugend wirken, wenn es dieſen lediglich auf die Bezahlung der wirklich 
oder angeblich rückſtändigen Steuern ankomme. Der Sweck, der mit 
der Swangsverwaltung verfolgt wird, ift aber ein anderer: die Pleßſchen 
Unternehmungen ſollen nicht saniert und wieder arbeitsfähig gemacht, 
ſondern in polniſchen Beſitz übergeführt, von deutſchen Angeſtellten und 
Arbeitern „geſaubert“ und von ihren finanziellen Bindungen nach 
Deutſchland losgelöſt werden. Die Swangsverwaltung iſt ein Glied in 
der Kette der Maßnahmen, die der gewaltſamen Entdeutſchung Olt- 
oberſchleſiens dienen. Für finanzielle Vernunftgründe beſteht unter 
dieſen Umſtänden auf polniſcher Seite wenig Intereffe. N 


Deutſcher Lehrer nach Oſtpolen verſetzt. 


Der ſeit vielen Jahren an der deutſchen Volksſchule in Kirchdorf 
tätige evangelifche deutſche Lehrer Hartding iſt an eine Dorffehule 
in der Wojewodſchaft Lublin verſetzt worden. Die rein deutsche Ge- 
meinde Kirchdorf hat damit ihren deutſchen Lehrer verloren. Gründe 
für dieſe Maßnahme find nicht angegeben worden. 


Die Beſtimmungen des Kohlenfriedens. 


Wie mitgeteilt, wurde kürzlich von den Vertretern der engliſchen 
und der polniſchen Induſtrie ein Protokoll unterzeichnet, durch das, vor- 
behaltlich der Zujtimmung der beiderfeitigen Induſtrien, der engliſch⸗ 
polniſche Kohlenkrieg beendet wird. Die Beſtimmungen des Protokolls 
ind inzwiſchen bekaunt geworden. Danach beziehen ſich die Abmachungen 
auf den überſeeiſchen Kohlenexport nach europäiſchen 
Ländern. Sür dieſe ft ein feſtes Verhältnis zwiſchen 
den Lieferungen an englifhher und polniſcher Kohle 
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feſtgeſetzt worden, das auf Grund der Abſatzzahlen der letzten Jahre 
errechnet wurde. Nimmt man die engliſchen Kohleulieferungen nach 
diefen Ländern mit joo an, fo haben die polniſchen Lieferungen in 
den Jahren von 1929 bis 1933 in den Grenzen von 15,2 (im Jahre 1929) 
und 28,5 (im Jahre 1031) geſchwankt; Jie machten im Jahre 1933 
25,9 v. H. der engliſchen aus. Die polniſchen Unterhändler verlangten 
nun ein Kontingent von 23 v. H., die Engländer wollten nur 18 v. H. zu- 
geben. Nach langen Verhandlungen kam die Einigung auf 
19,5 v. H. zuſtande. 

Weſentlich ift bei dieſer Regelung, daß die Kon- 
tingentierung den Abſatz polniſcher Kohle auf dem 
Landwege, beſonders nach don öfterreichifchen Nachfolgeſtaaten, 
nicht berührt, der gegenwärtig im Vergleich zu früheren beſſeren 
Seiten ſehr niedrig iſt und ſich in Zukunft vielleicht wieder einmal beſſern 
kann, und daß fie ſich ebenſowenig auf außereuropäijche 
Länder bezieht, wo die polniſche Kohle in neuerer Seit nicht un- 
beträchtlichen Abſatz gewonnen hat. Nach dieſen beiden Richtungen hin 
iſt alſo die Möglichkeit einer zukünftigen Abſatzſteigerung für Polen 
unabhängig vom engliſchen Kohlenexport gegeben. Zunächft rechnet man 
in Polen mit einem Abſatzverluſt von rund einer Million 
Tonnen jährlich, der aber durch die zu erzielenden beſſeren 
e aufgewogen werden würde, bei Beſſerung der internationalen 
Marktlage kann auch wieder mit einer mengenmäßigen Zunahme des 
Abſatzes nach den kontingentierten Märkten gerechnet werden. 

Die von der englischen und polniſchen Kohleninduſtrie in Ausſicht 
genommene Preis verſtändigung ift noch nicht zum end⸗ 
gültigen Abſchluß gekommen, da ein Ausſchuß zunächſt erſt 
das Material prüfen und Vorſchläge machen ſoll. Schließlich wird man 
ſich aber auch über dieſen Punkt verſtändigen, nachdem die viel 
ſchwierigere Frage der Einigung über die Kontingente gelöſt worden iſt. 
In den Bezieherländern wird verſtändlicherweiſe das Kohlenabkommen 
nicht mit reiner Freude begrüßt, da für fie der angenehme Suſtaud 
„Wenn zwei ſich ſtreiten, freut ſich der Dritte“ aufhört. Die 
ſteigende Cenden; der Ausfuhrkohlenpreiſe iſt un- 
verkenubar. 

Auf polniſcher Seite kommt, wenn man auch feſtſtellt, daß die 
Maximalforderung nicht voll durchgedrückt worden ift, doch unverkenn⸗ 
bar die Befriedigung über das Erreichte zum Ausdruck. Man hat hier 
die „Rriegskoften“ auf weitüber eine Milliarde Zloty 
berechnet. Dabei iſt es aber gelungen, die Handelsbilanz Polens aktiv 
zu halten und einen Suſammenbruch der Währung zu verhindern, und 
als Aktiva find nebenbei entftanden die Kohlenbahn, der 
Hafen GSdingen und die im Ausbau befindliche polniſche 
Handelsflotte. Wer die Kriegskoſten auf der polniſchen Seite 
in erſter Linie zu zahlen gehabt hat, das waren die oſtoberſchleſiſchen 
— vorwiegend die deutſchen — Arbeiter und Angeſtellten, denen die 
bis zum äußerſten durchgeführte Nationaliſierung die Löhne und Se- 
hälter kürzte oder gar überhaupt die Arbeitsſtätten nahm. Ob ſie nun 
an der erhofften Beſſerung der Lage der Kohleninduſtrie ebenfalls ihren 
Anteil erhalten werden? 


Polniſch⸗rumäniſche Wirtſchafts⸗ und Verkehrsab kommen. 


Als Ergebnis einer dreitägigen Anweſenheit des rumäniſchen 
Handelsminiſters Manulescu in Warſchau wurde am 14. Dezember 
ein polniſch-rumäniſches Abkommen unterzeichnet, durch 
das der bisherige Handels verkehr zwiſchen den 
beiden Staaten an das Syjitem der neuen rumäni⸗ 
ſchen Sinfuhrregelung angepaßt werden Joll. Die Srund- 
lage des Abkommens ſtellt die Vereinbarung dar, nach welcher in 
Sukunft die Werte der polniſchen Ausfuhr nach Nu⸗ 
mänien und der polniſchen Einfuhr aus dieſem 
Lande ausgeglichen werden ſollen und Rumänien beſondere 
Anſtrengungen machen wird, die in Bubareſt eingefrorenen polniſchen 
Forderungen in abſehbarer Seit zu begleichen. Weiter iſt Manulescu 
in einer längeren Besprechung mit dem polniſchen Außenminiſter Oberſt 
Berk dahin übereingekommen, daß der „hiſtoriſchen Verkehrsſtraße 
von der Oſtſee zum Schwarzen Meer“, die durch Polen und Rumänien 
führe, ihre alte Bedeutung zurückgegeben werden müſſe. Manulescu 
erklärte, daß zwiſchen ihm und Beck eine Bereinbarung be- 
tätigt worden ſei, nach welcher Rumänien nunmehr in 
Sdingen eine eigene Sreihafenzone übernehmen 
und einrichten werde. Dieſe Vereinbarung bedeutet einen 
Schlag gegen Stettin. 


Gdingen genen Stettin. 


Die gegen Stettin gerichtete Cendenz hat ſich neuerdings in der 
polniſchen Schiffahrtspolitik verſtärkt. Im Laufe dieſes Jahres 
it bereits durch die Svenska American Line in Stockholm eine ſtän-⸗ 
dige vier zehntägige Frachtdampferlinie Stock- 
bolm — Karlskrona— dingen eingerichtet worden. Nun-⸗ 
mehr wird auch die polniſche Staatsſchiffahrksgeſellſchaft „Segluga 
Polſbba“ eine ebenfolche Linie einrichten, und zwar im Einvernehmen 
mit der Svenska American Line derart, daß beide Geſellſchaften auf 
dieſer Linie an ihren beiden Endpunkten jede eine um die andere Woche 
eine Abfahrt vornehmen. Auf dieſe Weiſe ſoll ein ſtändiger 
wöchentlicher Hdingen — Stockholm ⸗Dienſt erſtellt wer⸗ 
den. Die „Segluga Poljka“ hat für dieſen Dienſt augenblicklich keinen 
eigenen Dampfer verfügbar und gedenkt erſt im Frühjahr 1935 einen 
ihrer beiden neuen in England im Bau befindlichen kleinen Fracht- 
dampfer in dieſe Linie einzuſtellen. Sie hat bis dahin einen ſchwediſchen 
Dampfer gechartert. 
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Ein polniſch⸗franzöſiſcher Rundfunkzwiſchenfall. 


Am 13. Dezember kam es zu einem polniſch-franzöſiſchen Swiſchen- 
fall im Rundfunk. Der Warſchauer Rundfunkſender unterbrach 
demonjtrativ eine Übertragung des Pariſer Senders, die für Polen und 
Spanien beſtimmt war. Der Abbruch der Übertragung erfolgte auf 
Grund zahlreicher telephoniſcher Proteſte der polniſchen 
Hörer, weil der Pariser Anſager das Programm franzöſiſch, engliſch, 
ſpaniſch, aber nicht polniſch ankündigte. Die Namen der polnischen 
Sender hörte man in deutscher Sprache, alſo Warſchau, Poſen ufw. Der 
Pariſer Sender Joll als Entſchuldigung Unkenntnis der polniſchen 
Sprache angeführt haben. Die halbamtliche „Sazeta Polka“ 
nannte das Verhalten der franzöſiſchen Nundfunkgeſellſchaft taktlos und 
wies darauf hin, daß der deutſche Sender in Frankfurt a. M. 
feine Abendkonzerte auch in polnischer Sprache ankündige, obgleich fie 
nicht befonders für Polen beftimmt ſeien. Auch andere Blätter des 
Qegierungslagers meldeten den Vorfall mit großer Empörung. Eines 
der Blätter meinte, wenn es ſich bei der Unterbrechung der Sendung 
polniſcherſeits auch nicht um eine politiſche Demonſtration gehandelt 
habe, ſo würde doch Paris hoffentlich endlich die einfachſten Formen 
internationaler Höflichkeit lernen angeſichts des beleidigten polniſchen 
Nationalgefühls. 


Ein ſonderbarer Zollinſpektor. 


In Danzig fand kürzlich ein Prozeß ſtatt, in dem einer der pol“ 
niſchen Sollinſpektoren, die in Danzig tätig ſind, eine ſonderbare Volle 
Ipielte. Angeklagt war der polniſche Staatsangehörige Fran; 
Kozak wegen Spionage. Kozak, der ſchon mit 14 Jahren der 
polniſchen Legion angehörte, ſpäter in der „Eiſernen Garde“ in der 
Türkei, dann im türkiſchen Heer Dienſt tat, ſchließlich in Polen zum 
Militärdienjt eingezogen wurde, und dann in die polniſche Handels- 
marine eintrat, kam vor etwa einem Jahre nach Danzig. Dort wandte 
er ſich wegen Arbeit an den polniſchen Oberzollinſpektor Slamo⸗ 
Ijemjki, der ihm eine Anſtellung in der Hafenpolizei in 
Ausſicht ſtellte, wenn er feine Befähigung hierzu nachweiſen könne. Der 
Befähigungsnachweis beſtand in Beobachtungsberichten 
über den Danziger Arbeitsdienſt. Kozak ſcheint ſeine 
Sache gut gemacht zu haben. Jedenfalls war der Oberzollinfpektor mit 
ihm zufrieden. Bepeichnenderweiſe iſt Slamofzewfki vor 
einiger Seit nach Polen verfekt worden. Kozak verſuchte 
ſich damit herauszureden, daß er angab, ſeine Berichte hätte er aus 
polniſchen Zeitungen entnommen und er ſelber habe nie ein Arbeitslager 
betreten. Die Unterſuchung ergab jedoch etwas anderes. Rozak wurde 
zu einem Jahr Gefängnis wegen Spionage ver- 
urteilt. Die intereſſanteſte Geſtalt in dieſem Prozeß iſt zweifellos 
der — abweſende — Oberzollinſpektor Slamofzewfki geweſen. Sein 
Verhältnis zu Kozak wirft auf die, nebenberufliche“ Tätig- 
keit der polniſchen Sollinfpektoren und auf die Auf⸗ 
gaben, die den polniſchen Mitgliedernder Danziger 
Hafenpolizei zugedacht find, ein ſehr bezeichnendes Licht. 


Das Pommerelliſche Landestheater. 


Als ein wichtiges Zentrum der Pflege der Cheaterkultur in Pom- 
merellen bezeichnet die polniſche Preſſe das „Pommerelliſche 
Landestheater“. Es wurde auf Veranlafſung des Warſchauer 
Rultusminifteriums organiſiert. Entjprechend ſeinem Namen will es mit 
ſeiner Cätigkeit das ganze Gebiet Pommerellens bis nach Danzig 
umfallen. Das Schaufpielerenſemble ift in zwei Gruppen eingeteilt, die 
über 20 Städte und Städtchen von Thorn bis Gdingen, Strasburg, Kulm, 
Karthaus, Berent, Pelplin, Stargard, Schwetz, Briefen ufw. befpielen. 
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Die modernſte Frauenklinik Deutſchlands. 


Seit dem letzten Jahre beſitzt die oberſchleſiſche Grenſtadt Gleiwitz 
die mo ernte Frauenklinik Deut] lands. Bis dahin 
befand Jich die Provinzialhebammenlehranſtalt und Frauenklinik in 
Oppeln, abſeits vom großen Induftrierevier. Crotzdem das große, von 
weiten Naſenflächen, Blumenrabatten und anderen gärtneriſchen Anlagen 
umgebene Gebäude mitten im Snöujtriegebiet liegt, ruft es, wenn man 
es betritt, den Eindruck eines Hochgebirgsſanatoriums hervor. Die 
neueften Errungenschaften der Technik garantieren vollkommene 0 
dichte. Breite, hohe Senfter laffen Luft und Sonne ungehindert in die 
Näume. Nirgends mehr find die aufreizenden Klingelzeichen zu hören; 
fie find überall durch Lichtſignale erſetzt. Die früher üblichen Maflen- 
jäle find verſchwunden. Die größten Zimmer jind für Fünf Ban 
eingerichtet und auch nur für Jolche Frauen bejtimmt, die eine normale 
Niederkunft zu erwarten haben. Alle Sonderfälle werden in Einzel- 
zimmern oder in doppelbettigen Zimmern untergebracht. In den Kranken⸗ 
zimmern wie in den Aufenthaltsräumen ſind bequeme Stahlſeſſel, Liege- 
ſtühle, verſchiedenfarbige Schleifholzmöbel, Nundfunkapparate uſw. ie 
finden. Insgeſamt können in der Klinik 250 kranke Frauen un 
150 Kinder untergebracht werden. An der Spitze der Anjtalt ſteht einer 
der bekannteſten Spezialiſten für Srauenkrankbeiten und Chirurgie, Ober- 
medizinalrat Dr. Scheffzek. Ihm zur Seite ſtehen ein Spezialift für 
Strahlenbehandlung und Chirurgie, Oberarzt Dr. Qieslony, ſowie 
11 Alſiſtenzärzte. Mit der Klinik ift eine Lehranſtalt fü 1 
Seburtshilfe und Frauenpflege verbunden. Der Hörſaa 
für die Helferinnen ift mit den modernften Mitteln der Cechnik aus- 
gejtattet. Die vierzehntägig ſtattfindenden, allgemein zugänglichen Vor- 
träge, die von der Klinik veranſtaltet werden, ſind ſtets außerordentlich 
ftark beſucht. Sehenswert iſt die Arftebibliothek für Sunä⸗ 
kologie, die alle einschlägigen Veröffentlichungen vom 18. Jahr- 
hundert an bis heute enthält. Hervorragend ift auch die wi] len⸗ 
ſchaftliche Sammlung der Präparate. Daß bie Operation, 
jäle auf modernfte und einwandfreieſte Weiſe ausgeſtattet ind, verſteh 
ſich von jelbſt: Cageslampen, die ſich bei elektriſcher Lichtſtörung au 
matifch auf Neſerveapparaturen umjchalten, Waſchwaſſerhähne. 10 12 
automatijch auf eine Temperatur von 40 Grad eingeſtellt ſind, Schneide- 
apparate, die mit hochfrequenten Strahlen ſchneiden, mit e 
Metallplatten belegte Ciſche, die keinen Schall geben, uſw. Weiter fin 
Spezialräume für Sonderunterſuchungen da, ein 
modernes Laboratorium mit den verjchiedenjten een 
brutſchränken, den neueften Unterſuchungsverfohren, Blutproben un 
dergleichen. In Sonderräumen ſind die zahlreichen Apparate für 
Strahlenbehandlung untergebracht. Zu den bejonderen Schätzen 
der Gleiwitzer Frauenklinik gehört ein Gehntelgramm Nadium. 


Die unentbehrliche Fremdsprache. 


Der Rektor der Univerſität Riga, Prof. Auſchkaps, hat ſich kürzlich 
zu der Srage der Zufammenarbeit der baltiſchen Staa 
ten auf dem Gebiete der Hochſchulbildung und der 
Wilfenſchaft ſich in bemerkenswerter Weile geäußert. Er ſtellte 
zunächft feſt, daß die bisherige Entwicklungstendenz der Univerfitäten und 
Hochſchulen der baltiſchen Staaten den tatfächlichen Berhältniſſen ſchlecht 
angepaßt fei. Einmal ſei eine Überproduktion an akade- 
miſcher Intelligenz vorhanden, die in den Ländern keine ihrer 
Bildung entsprechende Verwendung finden könnte, und weiter über- 
ftiegen die wiffenſchafkflichen Bildungsapparate 
der kleinen Staaten auch deren finanzielle Lei- 
ftungsfäbigkeit. 
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„Wir ſtehen“, führte Prof. Auſchkaps u. a. aus, „vor folgender 
Aufgabe: Mit den geringſten Mitteln die größten Aufgaben zu erfüllen, 
in unſerer wiſſenſchaftlichen Arbeit den maximalen Grad der Sweck⸗ 
mäßigkeit bei der Ausnutzung der Mittel zu erzielen. Zur Löſung dieſer 
Aufgabe ſehe ich nur einen Weg, die engſte, gut übereinſtimmende, plan- 
mäßige Zujammenarbeit der baltiſchen Hochſchulen.“ Prof. Aujchkaps 
hält folgenden Weg für geeignet: Verſchiedene wiſſenſchaftliche Viſſpli⸗ 
nen und vielleicht auch ganze Fakultäten müßten auf jeder Univerjität 
der baltiſchen Staaten vollkommen entwickelt werden. Das beziehe 
ſich in erſter Linie auf die Geschichte des Volkes, die Sprache. 
Folkloriſtik und Literatur, die theologiſchen Disziplinen und verſchiedene 
rechtswiſſenſchaftliche Fächer. Alle anderen Sorjchungen ſeien, was die 
Lehrmittel und die Methoden anlange, unabhängig von nationalen und 
örtlichen Umſtänden. Hier könne die Suſammenarbeit ſehr wertvolle 
Ergebniſſe zeitigen. Man müſſe die Srund vorbereitung 
in jeder Univerfität bis zu einer gewiſſen Stufe 
entwickeln, doch die weitere Spezialiſierung zwiſchen 
den Staaten aufteilen. Dieſer Gedanke wird an einem Beiſpiel 
erläutert. „In allen baltiſchen Staaten beſtehen Lehrſtühle für Phuſik. 
Nehmen wir an, daß einer von ihnen die Optik bejonders weit ent- 
wickelt hat; dann ſollen die beiden anderen nun nicht den Verſuch 
machen, ebenſo reich ausgeſtattete optiſche Inſtitute zu fchaffen, ſondern 
man muß, Mittel und Wege finden, um dieſes beſtentwickelte optiſche 
Inſtitut den anderen Univerſitäten zugänglich zu machen.“ 


Das iſt alſo der GSrundſatz der Arbeitsteilung 
zwiſchen verſchiedenen Hochſchulen auf den ver- 
chiedenen wiſſenſchaftlichen Spezialgebieten, ein 
Grundſatz, der in allen großen Ländern ſchon lange verwirklicht iſt. Auf 
die kleinen baltiſchen Staaten angewandt, erhält er aber dadurch eine 
beſondere Note, daß die Überſiedlung eines Studenten von einer zu 
einer anderen Hochſchule für ihn als Jprablide Schmierig- 
keiten mit ſich bringt. Dieſe Schwierigkeiten laſſen ſich nur dann 
überwinden, wenn in allen baltiſchen Hochſchulen 
eine Sremdlprache als gemeinſame ÜUnterrichts⸗ 
Jyrache für alle diejenigen wiſſenſchaftlichen Dijzi- 
plinen und Sächereingeführtwird, für die die Arbeits- 
teilung nach dem Vorſchlage Auſchkaps in Ausficht 
genommen wird. Die Vorleſungen uſw. wären dann aljo in dieſen 
Sächern durchweg nicht in Lettisch, Eſtniſch oder Litauiſch, ſondern in 
der Sprache eines der großen Kulturvölker zu halten. Prof. Auſchkaps 
hat nicht geſagt, welche Sprache er für dieſen Zweck am geeignetsten 
hält. Da Rujfifch wohl kaum in Frage käme, wäre Deutſch 
die gegebene gemeinſame Fremdsprache; denn deutſch ſprechen und ver- 
ſtehen alle gebildeten Letten, Eſten und auch die meiſten gebildeten 
Litauer. Wenn das Deutſche trotzdem abgelehnt und dem Eugliſchen 
der Vorzug gegeben würde, Jo wären hierfür ausſchließlich politiſche, 
und zwar unjachliche politiſche Gründe maßgebend. Für Heutſchland. 
mit dem von den baltiſchen Ländern her alte wiſſenſchaftliche Beziehungen 
beſtehen, iſt die von Prof. Auſchkaps angeregte Frage ebenfalls von 
großem Intereſſe. 


Die Zahl der Arzte in Litauen und ihre Volkszugehörigkeit. 


Dem diesjährigen Perſonalverzeichnis der litauiſchen mediziniſchen, 
tierärztlichen und pharmazeutiſchen Inſtitute zufolge, gibt es in Litauen 
646 Arzte, und zwar: 321 Litauer, 270 Juden, Js Polen, 15 Nuſſen, 
14 Deutſche, 7 ohne Volkstumsangabe, 2 Ukrainer, 1 Weißruſſe 
und I Grufinier. 5 


Das Gttmachauer Staubecken im Jahre 1934. 


Das Ottmachauer Staubecken iſt als erſter der großen Waſſerſpeicher 
im Gebiet der oberen Oder fertiggeſtellt worden. Es hat in dieſem 
Jahre zum erſtenmal der Oderſchiffahrt weſentliche 
Dienſte geleistet, obgleich es wegen des Ausbleibens großer 
Niederfchläge nur bis etwa zur Hälfte der Stauhöhe gefüllt werden 
konnte. Die Stromverwaltung konnte die kleinen, für die 
Schiffahrt ziemlih wertloſen natürlichen Oder 
wellen, die als Folge der in dieſem bejonders trockenen Frühjahr und 
Sommer auftraten, durch Suſchuß waſſer aus dem Ott- 
mach auer Staubecken Jo verjtärken, daß Sie für die 
Schiffahrt nutzbar gemacht werden konnten. Na 
einer Crockenperiode ftieg infolge kurzer, aber ſtarker Niederſchläge im 
Oderquellgebiet die Cauchtiefe der Oder vom 17.— 9. Mai raſch an. 
Der durch dieſe Niederschläge hervorgerufenen, verhältnismäßig kurzen 
Oderwelle konnte durch einen Suſchuß von js Mill. Kubikmeter aus 
Ottmachau eine längere Dauer und größere Höhe gegeben werden, ſo 
daß insgeſamt 550 Fahrzeuge mit einer Gefamtladung von 120 000 
Tonnen von Nanſern bis nach Sürſtenberg (wo der Oder-Spree-Ranal 
nach Berlin abzweigt) abſchwimmen konnten. Eine zweite Welle Su- 
ſchußwaſſer wurde im Auſchluß an die Anfang Juni im Oderquell⸗ 
gebiet fallenden Niederſchläge aus Ottmachau abgelaffen. Auf dieſer ver- 
ſtärkten Oderwelle konnten diesmal 450 Sahrzeuge mit etwa 90000 Con- 
nen Ladung nach Fürſtenberg ſchwimmen. Dasſelbe wiederholte ſich noch 
einmal Ende Juni; damals kamen 300 Fahrzeuge mit etwa 75 000 
Tonnen Ladung auf der durch Ottmachau erhöhten Oderwelle in Sahrt. 
Ein viertes Mal trat das Staubecken Mitte Juli in Tätigkeit. Im 


Auguſt wurde kein Waſſerzuſchuß abgegeben, da er ſich bei dem durch 
andauernde Trockenheit verurſachten enormen Waſſertiefſtand der Oder 
für die Schiffahrt nicht gelohnt hätte. Anfang September 
konnte die Oder durch ausgiebige Niederschläge wieder ihre Voll- 
Ichiffigkeit erreichen. Dieſer günſtige Stand wurde durch Suſchuß aus 
Ottmachau wieder um einige Cage verlängert. Im Oktober wurden 
zwei weitere Oderwellen durch Abgabe von Juſchußwellen verftärkt und 
verlängert, jo daß juſammen 950 Fahrzeuge mit etwa 312 009 Tonnen 
Ladung zu Cal fahren konnten. Im Sommer 1934 konnten dem- 
nach acht natürliche Oderwellen durch Suſchußwaffer 
aus Ottmachau verlängert werden, und zwar um 30 Cage. 
Insgefamt wurden etwa 50 Mill. Kubikmeter Suſchuß⸗ 
wafſer abgegeben. Durch die Verlängerung der natürlichen durch 
die künſtlichen Wellen aus Ottmachau konnten 30 10 Fahrzeuge 
mit 1887000 Sonnen Geſamtladung zu Tal befördert werden. 
Diefe wenigen Angaben genügen ſchon, um die Bedeutung des Ott— 
machauer Staubeckens erkennen zu laffen. Dabei iſt zu bedenken, daß 
das Becken in dieſem Jahre nur beſchränkt leiſtungs⸗ 
fähig war. Seine volle Leiſtungsfähigkeit wird es erſt im Herbit 
1935 erreichen. Bis dahin wird es bis zur vollen Stauhöhe gefüllt Jein. 
Schon in dieſem Jahre hat ſich der Nutzen einer planmäßigen „Bewirt⸗ 
ſchaftung“ des Oderwallers erwieſen. Die bisher gemachten Erfahrungen 
berechtigen durchaus zu der Annahme, daß die Oder zu einer voll- 
ſchiffigen Schiffahrtsſtraße wird, wenn erſt einmal nicht nur 
Ottmachau voll leiſtungsfäbig, ſondern auch die anderen Staubecken im 
Gebiet der oberen Oder fertiggeſtellt ſein werden. 


Eine ſchleſiſche Sekte. 


In Pennfylvanien, in der Nähe von Philadelphia, gibt es 
Jechs Orte, die vor mehreren Generationen von einer Gruppejchle- 
ſiſcher Auswanderer gegründet wurden, den Schwenckfeldern, 
die vor 200 Jahren um ihres Glaubens willen ihre Heimat verließen. 
Die Bewohner dieſer Orte haben in der fremden Umgebung nicht nur 
treu an ihrem Glauben feſtgehalten, ſondern auch die Erinnerung an die 
Heimat ihrer Vorfahren und zum Teil die deutſche Sprache bewahrt. 
Eine größere Gruppe von ihnen hat Mitte d. J. Deutſchland und vor 
allem das ſchleſiſche Bergland beſucht. 

Die Gemeinde der Schwenckfelder geht auf Kaſpar von 
Schwenchfeld, den Sohn des altadeligen Geſchlechtes der Oſſig 
aus dem niederſchleſiſchen Kreiſe Lüben zurück. Schwenckfeld wurde 1489 
geboren und trat nach Beendigung ſeiner Studien in Köln, Frankfurt 
(Oder) und Erfurt als fürſtlicher Nat in den Dienſt Herzog Friedrichs II. 
zu Liegnitz und Brieg. 1517/18 ſchloß er ſich der Ne formation an. 
Doch ging er bald feine eignen Wege. Über der Frage des Heils- 
erlebniſſes geriet er mit Martin Luther in Konflikt; er predigte 
„das innere Wort“. Er gehörte zu dem Kreiſe der ſchleſiſchen 
Myſtiker, die Gott in ihrem Innern Juchten. Ende der 30er Jahre 
des 16. Jahrhunderts hatten ſich in Schleſien bereits beſondere 
Schwenckfelder Gemeinden gebildet, die ſich über ganz Schleſien aus- 
breiteten und durch Schwenckfeld ſelbſt, der Schlesien hatte verlaſſen 
müſſen, auch in einigen Teilen Süddeutſchlands gegründet wurden. 
Liegnitz war der Ausgangspunkt des neuen Be- 
kenntniſſes geweſen. In den Gemeinden herrſchte kein Kirchen- 
beſuch. Die religiöfen Übungen fanden im Freien oder in den Häufern 
der „Alteſten“ ſtatt. Die Altarfakramente lehnten fie ab. Im übrigen 
waren ſie als arbeitſame und demütig-verſöhnliche Bürger bekannt und 
geſchätzt. Aber ihre religiöfe Eigenheit verſchaffte ihnen un ver- 
jöhnliche Seinde. 

Der Lehrer CTrotzendorf im niederſchleſiſchen Goldberg und der 
Bürgermeiſter dieſer Stadt, Seorge Helmrich, wurden die erſten 
Vorkämpfer einer gewaltſamen Unterdrückung der Schwenckfelder- 
gemeinden. Als die Sahl der Schwenckfelder wuchs, ging man mit 
Sreiheitsſtrafen vor, ſperrte die Führer in die Keller der Gröditzburg 
und in die Gefängniſſe der Städte. Man entzog ihnen einen Teil der 
Rechte des Bürger- und Bauerntums und ſuchte ſie mit Gewalt in die 
Kirchen zu bringen. Man ſoll ſie in Jauer 3. B. in den Betten in die 
Kirche geſchleppt haben, um fie zum Gebrauch der Sakramente zu 
zwingen. Man zwang die Widerſpenſtigen zum Verkauf ihrer Güter. 
Man vertrieb ſie aus den Städten und Dörfern und unterſtützte damit 
schließlich nur die Ausbreitung der ſchwenckfeldiſchen Lehre. Nach 
dem Ende des 30jährigen Krieges gab es außerhalb 
Schleſiens kaum noch gefchloffene Schwenckfeldergemeinden. In Schleſien 
ſelbſt hat es damals noch etwa 1350 Schwenckfelder gegeben, die vor 
wiegend um Löwenberg und Goldberg anſäſſig waren. Dort, am 
Probſthainer Spitzberg und am Gröditzberg, erlebten 
die Schwenckfelder unter der katholiſchen Gegenreforma-⸗ 
tion die ſchlimmſte Zeit ihrer Geſchichte. 


Von Wien wurden zwei Jeſuitenpatres namens Milau 
und Regent nach Harpersdorf, dem Hauptſitz der „Ketzer“, ent⸗ 
jandt, um die Belehrungen durchzuführen. Gleichzeitig wurde den 
evangelischen „Wortsperkündern“, welche ſich andauernd bemüht hatten, 
die Abgekehrten der lutheriſchen Kirche zuzuführen, die Fortſetzung 
ihrer Bekehrungsverſuche unterſagt und die Verrichtung kirchlicher 
Handlungen an den Anhängern bei Strafe verboten. In Harpersdorf 
amtierte damals der evangeliſche Pfarrer Johannes Neander, der 
lich um die abſeits ſeiner Kirche Stehenden große Mühe gegeben hatte 
und in feinen Mitteln nicht immer wähleriſch war. Daß er in Abwejen- 
heit ihres Chemannes eine Bäuerin in Harpersdorf 3 Stunden lang am 
Pranger im Halseijen ſtehen ließ, weil fie die evangeliſche Taufe ihres 
Kindes verweigert hatte, ſchildert Sedor Sommer in ſeinem 
hiſtoriſch begründeten Roman „Die Schwenckfelder“ ebenſo anſchaulich 
wie das Cinwirken der Jeſuiten, welche die ungetauften Kinder der 
Schwenckfelder aus nicht kirchlich geſchloſſenen Schwenckfelderehen als 
„Sündenfrucht“ bezeichneten. Nun lud man die Schwenckfelder zu 
„Bekehrungsverſammlungen“ in nicht mehr benutzte katholiſche Kirchen 
ein und belegte ſie bei Nichterſcheinen mit im Wiederholungsfalle ſich 
verſchärfenden Strafen. Vergehen gegen die Anordnungen der Jeſuiten- 
patres wurden durch drabkoniſche Strafen, Haft und Mißhandlungen 
beſtraft. Cinzelnee Familien wurden von Haus und 
Hof verwieſen, die erzielten Ver kaufserlöſe und 
die Geldbußen in beſonderen Fonds zur Verwen- 
dung für „fromme Swecke“ aufgeſammelt. Als die 
Schwenckfelder trotz aller Leiden teilweiſe immer noch bei ihrem Glau— 
ben blieben, während andere Teile durch den Druck des unmenſchlichen 
Swanges zur katholiſchen Kirche übertraten oder ſchon 1725 in 
ſächſiſches Gebiet flüchteten, erſchienen in Harpersdorf Liechten- 
ſteiniſche Dragoner, welche die Gewaltakte fortſetzten und Jo 
3. B. die neugeborenen Kinder der Taufe wider den Willen der Eltern 
zuführten, um fie „des chriſtlichen Glaubens anteilig werden zu laſſen“. 
Den ablebenden Schwenckfeldern wurde das chriſtliche Begräbnis ver- 
weigert. Man ſchleppte ſie auf Stecken oder Karren hinaus auf die 
Viehtriebe der Dörfer und verſcharrte fie dort. Aber zur reſt⸗ 
loſen Beſeitigung der Anhänger der ſchwenck⸗ 
feldiſchen Lehre kam es nicht. 

Mit unerhörter Glaubenstreue erlitten fie alle Strafen und Ent- 
ehrungen, bis ſie 1740 von der kaiſerlichen Regierung 
in Wien den Befehl erhielten, entweder lich dis zum 
Ablauf eines Jahres der katholiſchen Kirche anzu- 
ſchließen oder das Land zu verlaffen Es hätte zur 
völligen Unterwerfung oder Auswanderung der Schwenckfelder führen 
müffen, wie fie 1734 bereits von einem Teil ihrer Anhänger durch die 
Überſiedlung nach Amerika vollzogen worden war, wenn nicht der Sin- 
marſch Sriedrichs II. in Schleſien auch den Mitgliedern der zum 
Untergang verurteilten Sekte die Glaubensfreiheit und den Verſuch der 
Wiedergutmachung durch Nückerftattung ihres Grundeigentums oder 
Neuanſiedlung gebracht hätte. 


Deutſche Bolkskunft im Grenzland. 


Die RNeichsgemeinſchaft für deutſche 
forſchung und der Neichsbund für deutſche Vor⸗ 
geſchſchte hatten am 13. Dezember zu einem in der Univerſität ſtatt⸗ 
findenden Vortrag von Dr. Ernſt Otto Thiele über die Bolks- 
kunſt im Kreiſe Meſeritz geladen. Die Landſchaft, zu der das 
Gebiet dieſes Kreiſes gehört, hat für das Intereffe der die Siviliſation 
der Großſtädte überſchätzenden Zeit des Liberalismus abfeits gelegen. 
Für dieſes Gebiet, wo das Denken ſich noch um Erde und Wetter, um 
Saat und Ernte dreht, fehlte in einer Epoche, die das Reich in „wert- 
volle“ und „belanglofe“ Landſchaften einteilte, das Verständnis, das nur 
eine Seit aufzubringen vermag, in der ein volkhaftes Denken die Grund- 
lage allen Handelns bildet. 

Die eigentliche Gefchichte_des Meſeritzer Landes begann, als im 
Jahre 1234, vor genau 700 Jahren, einer der polniſchen Grundherren, 
Broniſch, Lehniner Siſterzienſermönche herbeirief und 
dieſe Mönche ein Kloſter erbauten, das den Namen „Paradisus 
Sanctac Mariae Virginis“ erhielt. Das Kloster Paradies 
wurde der Ausgangs- und Ausftrablungspunkt der 
deutſchen Aufbauarbeit in dieſem Lande, das bis dahin nur 
von einer äußerſt geringen Sahl flawiſcher Menschen beſiedelt und 
von weiten, zuſammenhängenden Wäldern und Sümpfen erfüllt war. 
Bom Kloſter Paradies aus hat das Land feine 
kulturelle Srundprägung erhalten, die es trotz ſeiner 
langen politiſchen Zugehörigkeit zum polniſchen Staat ſtets mit dem 
brandenburgiſchen Nachbarlande verband, dem Jeine erſten Aufbau- 
kräfte entſtammten. Damals begann die planvolle Beſiedlung des 
Landes mit deutschen Bauern, die Lichtung der für die primitive 
Wirtſchaftsart der Slawen bis dahin undurchdringlichen Wälder und 
die Verwandlung der unfruchtbaren Sümpfe in ertragreiches Land. 

Mit etwa 90 Lichtbildern, die vom Vortragenden in Suſammen- 
arbeit mit Fräulein Helene Müller ſelbſt aufgenommen und hier 
zum erſtenmal der Öffentlichkeit vorgelegt wurden, unterſtützte Dr. Thiele 
ſeine weiteren Ausführungen über den bisher kaum erſchloſſenen 


Reichtum des Mejeriter Kreiſes an altüberlieferter deutſcher Volks- 
kultur. Die vom Kloſter Paradies gegründeten Dörfer und die 
überwiegende Sahl der benachbarten Dörfer des Kreiſes laſſen ſehr 
deutlich die engen Suſammenhänge zwiſchen dem Meſeritzer Gebiet und 
dem Brandenburger Lande erkennen. Dagegen haben andere Dörfer, 
wie die vom Siſterzienſerkloſter Obra gegründeten, in 
denen ausſchließlich Kölner und Nheinländer angeſetzt wurden, 
teilweiſe die Siedlungs- und Kulturformen anderer deutſcher Land- 
ſchaften erhalten. Im allgemeinen überwiegt jedoch die geradezu 
blaſſiſche Form des brandenburgiſchen Anger⸗ 
dorfes, in dem Häuſer und Höfe in klarer Gliederung um den 
Anger gruppiert ſind, auf dem ſich die den ſichtbaren Ausdruck der 
dörflichen Gemeinſchaft bildende Kirche erhebt. Neben einigen der 
älteſten noch erhaltenen Feld- und Backſteinkirchen dieſer 
Dörfer wurden eine größere Zahl von Holzkirchen im Bilde ge— 
zeigt. Dieſe Holzkirchen, deren älteſte, die in Kuſchten, bis ins 
15. Jahrhundert jurückreicht, gehören zu den wertvollſten 
Dokumenten der Vergangenheit des MWeferiter 
Gebietes. Bemerkenswert iſt vor allem, daß die Anlage der 
älteren Holzkirchen (der quadratiſche Hauptbau mit anſchließendem 
rechteckigen Chor, die fehlenden Quer- und Seitenſchiffe, die Eigenart 
der Dach- und Giebelform, ſowie das Vorhandenſein überdachter, an 
den Turm angelehnter Rundgänge) Baugedanken erkennen laſſen, 
die weder als ein beſonderes Charakteriſtikum 
Oſteuropas anzuſprechen find, noch auch durch das 
Shriſtentum vom Süden her eingeführt wrden ſind, 
ſondern vielmehr letzte Zeugen des uralten nor- 
diſchen Bauwillens zu fein ſcheinen, der feinen 
Ausdruck im germaniſchen Hallenbau fand. 
Intereſſant iſt auch eine Anzahl alter Sachwerkkirchen, 
die, wie die evangeliſche Kirche in Obergörtzig oder die kleine Kapelle 
in Braufendorf, ihre äußerlich ſchmuckloſe Bauform dem Umſtande ver- 
danken, daß es den Proteſtanten im altpolniſchen Reiche von der Seit 


In 


der Gegenreformation an nicht mehr erlaubt war, ihre Gotteshäuſer 
in Stein zu errichten oder ſie mit Cürmen zu verſehen. Eines der 
intereſſanteſten Gebäude diefer Art iſt das Bethaus in Schier fig⸗ 
Hauland, daß f. S. nicht als äußerlich erkennbare Kirche, ſondern 
nur als einfaches Bauernhaus errichtet werden durfte. Was die 
Innenkonftruktion und Ausſtattung der Holz- 
kirchen des Meſeritzer Kreiſes anlangt, fo verdient beſondere De- 
achtung die evangeliſche Kirche in Rlaftame, deren Dach außer 
auf den Ständern des Wandgerippes auf einer großen Mittelfäule, 
einer hervorragenden Simmermannsarbeit des frühen 17. Jahr- 
hunderts, ruht. In einer ganzen Neihe von Lichtbildern wurden die 
ſchlichten, in der Naumeinteilung klaren und anjprechenden Sormen 
der alten Stein-, Fachwerk- und Holzkirchen gezeigt. 

Andere Bilder gaben Proben der bodenſtändigen, hoch⸗ 
ſtehenden Handwerkskunſt, die an der inneren Ausſtattung 
der dörflichen Gotteshäuſer gewirkt hat. Wieder andere Bilder führten 
auf die Friedhöfe, auf denen ſich noch mancher alte, durch Ge- 
ſtalt und Inſchrift intereſſante Grabſtein befindet. Berühmt ift vor 
allem der an Schätzen reiche evangelifche Friedhof der Stadt Meſeritz 
jeibft. Intereſſant find die meiſt aus dem 18. Jahrhundert ſtammenden, 
auf Jinkblech gemalten Crinnerungsbilder an die Ver- 
ftorbenen, die in den Kirchen und in einzelnen Hutshäuſern aufgehängt 
ind. Von den Bildern und Plaftiken aus älterer Seit, die zur Aus- 
ſchmückung der Kirchen dienten, iſt im Meſeritzer Kreiſe nur wenig 
erhalten. Aus der Barockzeit aber hat ſich manches Kunftwerk 
in unſere Seit hinübergerettet. Dabei fällt es auf, daß die katholiſchen 
Kirchen, die ſich im altpolniſchen Reiche frei entfalten und der ſtaat⸗ 
lichen Hilfe erfreuen konnten, im allgemeinen eine reichere Ausſtattung 
aufweiſen können, als die damals unter Ausnahmegeſetzen ſtehenden 
evangeliſchen Kirchen. Dafür trägt aber auch vieles, was in den 
katholiſchen Kirchen an Kunſtwerken vorhanden ift, den Charakter des 
aus der Fremde Eingeführten, während die mitbeſcheideneren 
Mitteln bergeſtellten Werke der evangelischen 
Kirchen den größeren Reiz des bodenftändigen, 
bäuerlichen Kunſtſchaffens beſitzen. In einer größeren 
Zahl von Lichtbildern wurden Holz und Metallarbeiten 
aus den Kirchen gezeigt, Jo eine Monftranz des Kloſters Paradies, 
eine Goldſchmiedearbeit, anſcheinend Augsburger Herkunft, eine Wein- 
kanne der Mieſeritzer Pfarrkirche, eine ganze Anzahl hochwertiger 
Kelche, alles Arbeiten, die aus dem randenburgifchen oder dem 
Schleſiſchen ſtammen, alte eiſenbeſchlagene Cruhen heimischer Arbeit, 
schlichte, ſormenſchöne Leuchter aus Hol) oder aus Meſſing und Sinn 
und anderes mehr. Aus alledem ging hervor, daß das, was an 
heimiſchen Kunſtwerkcen erhalten ift, aus der Hand edangeliſcher und 
d. h. deutscher Handwerker, alles das, mas aus der Fremde ger 
kommen ift, aus anderen Teilen Deutſchlands ſtammt, während 


das heimiſche polniſche Element als Schöpfer an den vorhandenen 
Kunſtwerken ebenſowenig beteiligt iſt wie das übrige Polen. 


Der letzte Teil des Vortrages beſchäftigte ſich mit dem Bauern- 
hof und Bauernhaus. Es iſt einer der verbreitetſten Irrtümer, 
daß alte Bauernhäuſer nur auf beftimmte Bezirke Weft- und Süd⸗ 
deutſchlands begrenzt jeien, und daß der Often keine äußeren Merk- 
male eines bodenſtändigen Bauerntums aufzuweiſen habe. Wenn man 
aber durch die Dörfer und Einzelhöfe z. B. des Meſeritzer Kreiſes 
geht, wird man ſehr bald eines Beljeren belehrt. Zwiſchen den häß⸗ 
lichen Neubauten des vorigen Jahrhunderts und der modernen Sied⸗ 
lungstätigkeit, die es überall gibt und die überall in gleichem Maße 
das Landſchaftsbild und die Dörfer verſchandeln, gibt es auch dort 
noch zahlreiche alte Gebäude, die von alter Bauern- 
kultur Seugnis ablegen. Befonders in den Sinzelhof⸗ 
befir ben der Sauländereien bietet ſich im Bau der Häufer 
und in der Anlage der Höfe das Bild eines alteingefeffenen, kultur- 
tragenden Bauerntums, das zeigt, daß ſich dieſe Teile des Reiches 
vor keinem anderen Gebiete Deutfchlands zu verſtecken brauchen. Im 
Schutz uralter Sichen oder breitausladender Linden ſtehen dort die den 
geräumigen Hof umgebenden Häufer, die ſchon Generationen überdauert 
haben. In der Mitte des Hofes ragt der Schwenkbaum des Sieh- 
brunnens auf, nicht anders als etwa auf den Bauernhöfen Württem⸗ 


bergs oder der frieſiſchen Inſeln. Die alten Bauwerke ind entweder 


Holfblockbauten, Ständerbohlenbauten oder Fach⸗ 
werkbauten. An einer Reihe von Bildern wurden die Bauart 
und Art der Blockverbindung, die Giebelgeftaltung und Naumeinteilung, 
die Darhbedeckung mit Stroh, Schindeln oder Schilf und einige Beilpiele 
für Tor- und Laubenhäuſer, wie ſie im Meſeritzer Kreiſe hie und da 
noch erhalten ſind, gezeigt. 


Den Abſchluß der Bildreihe bildeten Aufnahmen der beachtlichſten 
Hutshäuſer des Kreiſes, der Schlöſſer von Bobelwitz 110 Se 
görtzig, der einzigen, die künftlerifchen Wert beſitzen, auf die Bau⸗ 
geſchich te des Landes aber ohne Wirkung geblieben ſind und an der 
Catſache nichts geändert haben, daß die Bauernhäufer der ftärkjte Aus⸗ 
druck bodenfeſten Denkens lind. „Ihnen“, fo ſchloß Dr. Thiele, „ſoll 
unſere Liebe und Pflege dienen. Denn das Bauernhaus ſta'n d 
am Anfang unlerer Kultur, lange ehe die Dome und 
Städte des Mittelalters gebaut wurden. Es iſt 
Wertarbeit vom Geift unjerer Vorväter, der Ur- 
raum von dem alles Leben unſeres Volkes ausging, 
12 55 3353 in der unfere Sukunft begründet 

iegt“ 

An der anſchließenden Aussprache nahmen Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Paape und Prof. Reinhart teil. 


Der bayeriſche Grenzwald. 


Unter den vielen deutschen Waldgebieten ſind keine Wälder 
zu finden, die in ihrer Seſchoheabeit Ursprünglichkeit und Wildheit 
denen des Bayeriſchen Waldes gleichen, der, geographiſch eh 
wiederum ein Teil des mächtigen Böhmerwaldes iſt. Hier [ind die 
größten Wälder Europas. Alle zufammen . eine 
Släche von 80 000 Quadratkilometer. Achtzigtau ſend Qua- 
dratkilometer Wald! 5 

Dort findeſt du noch Wald, jo wie ihn unjere germaniſchen Bor- 
fahren Jahen, vor dem fie ſich in tiefer Demut beugten und in deſſen 
geheimnisvolle Walten fie ein Abbild überirdiſchen Geſchebens [pür⸗ 
ten, ſo daß auch wir heute noch als hohes Vermächtnis aus jener 
Arväterzeit ein Gefühl ſtiller Ehrfurcht vor jedem Wald in uns hegen. 

Uralt find die Berge des Bayeriſchen Waldes. Aus Granit und 
Gneis beſteht das Selsgerüſt. deſſen Fundament in en Tagen 
unferes Weltgeſchebens ſich bildete. Dem Baueriſchen Wald und dem 
Böhmerwald gebührt der Ruhm, als Urgebirge Ichon feltgefügt geweſen 
zu ſein, als ihre Nachbarn, die Alpen, von unterirdiſchen Natur- 
gewalten getrieben, noch wie die Wellen des Meeres hin und herwogten. 
Im Böhmerwald war die Erolion ſchon kräftig tätig, als ich die Sels- 
zinnen der jetzt herübergrüßenden Tauern bildeten, um das wieder 
abzubauen, was Fahrmillionen vorher errichtet hatten. So tritt uns 
heute der Baueriſche Wald als abgetragenes Gebirge entgegen. Seine 
böchſten Erhebungen find der noch alpin anmutende Offer, der 
doppelkuppige Arber (1457 Meter), der ſagenhafte Nach el und der 
aus Granit getürmte Luſen. . 

Aus der porgeſchichtlichen Zeit des Bayerifhen Waldes ift ſoviel 
wie nichts bekannt. Außerſt ſpärlich find die Funde aus der Seit um 
den Beginn unſerer Zeitrechnung. Die von Often her vordringenden 
Germanen haben das Gebirge umgangen. Auch die lichtfrohen Römer 
erſchauerten vor der undurchdringlichen Wildnis, in welcher Ur, Bär, 
Wolf und Luchs bauften. Wenn auch im Bayerifchen Wald ſelbſt Keine 
Spur von dem römischen Rriegspolk zu finden iſt, ſo ilt 
doch gewiß, daß es durch Anlage von Kaſtellen entlang der Donau den 
Grundſtein zu den Städten Regensburg (Castra Regina), Straubing 
(Sorbiodurum) und Pallau (Castra Batava) legte. Erſt zur Seit der 
Bölkerwande rung drangen unfere Vorfahren, die Bajuvaren, 
aus dem böhmischen Keſſel kommend, in den Nordgau, in die heutige 
Oberpfalz, vor. Und ſchon um das fiebente Jahrhundert herum erſtreckte 
ſich das Land „der Männer aus Baias“ zwiſchen Böhmerwald. 
Brenner und Lech. In die Tiefe des Vayeriſchen Waldes gelangte 


allerdings erſt das Geſchlecht des ſpäteren Mittelalters. 
Vornehmlich waren es die Klöſter Waldfallen, Niederaltaich, Metten 
und Nott am Inn, welche den Wald rodeten und den Boden urbar 
machten. Aber es ging langſam. Das Gebiet ift zu wenig erſchloſſen. 
Die Verkehrsmöglichkeiten, als der Haupfnero jeglichen Handels, find 
bis auf den heutigen Tag gering. 

Da der Seldbau und die Viehzucht lange nicht zur Ernährung der 
Bewohner ausreichen, Jo leben ſie hauptſächlich von den Erträgniffen 
des Waldes und von den Bodenſchätzen. Es iſt ein hartes Los, das die 
Wäldler zu tragen haben. Wenn auch die niederbaperiſchen Wälder 
rieſige Mengen hoch wertigen Nutz holes erzeugen, ſo 
hält es ſchwer, den gebührenden Marktpreis dafür zu erzielen. Die 
Jpärliche gegendanfäffige Hol zin duſtrie vermag nur einen Bruch- 
teil des Holzes ju verarbeiten. Der Hauptanfall muß den ferner 
gelegenen Werken zugeführt werden. Aber die Verkehrswege 
lind unzureichend, und bis in die letzten Jahre waren die 
Siſenbahntarife für den Baperiſchen Wald uner- 
ſchwinglich hoch, Jo daß gar manche ſchöne Stämme fast un⸗ 
verwertbar waren. Insbeſondere kam die Frachttarifermäßigung für 
die gewaltigen Holzmengen aus dem Windwurf 1928/29 zu ſpät. Dabei 
wurden noch im Jahre 1931 für 200 Mill. AM. Holz aus dem Auslande 
S während unſere Eigenholzerzeugung nur noch 500 Mill. RM. 
ausmachte. 

Obſchon der Erwerb der Wäldler kärglich ift, fo leben fie doch in 
lauberen Holzhäufern, die uns freundlich entgegenlachen. Das 
tupiſche Waldlerhaus ſteht auf naturſteinernem, weißgetünch⸗ 
ten Sockel. dem ſich nach oben ein Jonnengebräunter, gezimmerter Holf⸗ 
bau anſchließt. der ſeinerſeits wieder mit feingeſchnitztem Altan um- 
fangen ift. Nichts Heimlicheres kann man ſich denken als ein Bauern- 

aus aus Holz im alten Heimatland, das im Kampf liegt gegen 
unbarmherzige Winter und karge Sommer. 

Das Welen des Wäldlers ift fo ziemlich das gleiche, wie das 
feiner übrigen Stammesangehörigen, der Altbayern draußen auf dem 
Säuboden, in der Oberpfalz oder auch im bayerifchen Oberland. Einer- 
Jeits ift er befeelt von großer Frömmigkeit. andererſeits aber ift er auch 
wieder beherrſcht von einem heldenmütigen Tatendrang und einer 
Raufluft, wie es nur unverbrauchte Volkskraft hervorzubringen ver⸗ 
mag. Im Kern aber iſt der Wäldler gottesfürchtig, wie es ſchließlich alle 
Völker find, die die Arbeit mit der Scholle verbindet. 

Ein bejonderes Stück von Waldpoeſie hat ſich noch in einer Neihe 


von meiſt heidniſchen Sebräuchen und Sitten erhalten, 
wie wir ſie kaum wieder in einer anderen Gegend unſeres Vaterlandes 
finden werden. Es fei nur erinnert an die Slurumgänge, an die Songen- 
wendfeuer, an den Waſſervogel, an den Pfingftritt in Kötzting, an den 
Drachenſtich in Furth i. W., an das Weihen von Haſelnußſtecken zum 
Schutze der Felder gegen Unwetter u. a. m. Die meiſten diefer Bräuche 
wurden in ſpäteren Seiten respektvoll verchriſtlicht, jo daß das Volk 
den tieferen Sinn nicht mehr erkennt. 

Schon von jeher hat der Bageriſche Wald mit ſeinen Bergen, kaum 
durchdringlichen Wäldern und Moräſten als natürliches Bollwerk 
gegen die flawiſchen Nachbarn gegolten. Von Natur aus 
weniger geſchützt iſt das Egerland und die Further Senke. Dieſe Ge- 
biete vor feindlichen Übergriffen zu bewahren, war Aufgabe der Mark- 
grafen aus dem Nordgau, der Markgrafen von Cham und der Grafen 
von Bogen. Sie ſchufen umfaſſende Befeſtigungen und trotzige Burgen. 
Durch Verſchenken von ungerodetem Land an wehrhafte Männer, die 
zu Kriegsläuften Heeresfolge zu Pferd oder auch zu Fuß zu leiſten 
hatten, beſiedelten ſie die Gegend. Mit beſonderen Privilegien waren 
die küniſchen Freibauern ausgeftattet, die in den Tälern vor dem Offer- 
gebirgsſtock gegen Often lebten und dort Auslug gegen die Choden und 
Slawen hielten. Oft genug war dieſe Gegend der blutgetränkte Schau- 
platz heißer Kämpfe, und noch heute tobt hier an der Grenze ein zwar 
äußerlich nicht ſichtbarer, aber dafür um ſo erbitterter Kampf. 
einhalb Millionen deutſche Volksgenoſſen ſind gezwungen, unter der 


612 


Drei- 


art- und weſenfremden Willkürherrſchaft der Tſchechen zu leben. Rund 
340 Kilometer ſind es, die als Grenze und Kampfgebiet der bageriſchen 
Oſtmark gegen die Cſchechoflowakei in Frage kommen. Man muß ſich 
abgewöhnen, in den Menſchen dort die hinterwäldleriſchen Bewohner 
des Bayeriſchen und Oberpfälzer Waldes zu ſehen. Sie ſind im Gegen- 
teil auch heute wieder in vorderſter Front ſtehende Kämpfer des 
Deutſchtums. Darum jollte man, was das deutſche Volk im Hinterland 
noch Unterſtützendes in Wirtſchaft und Kultur aufzubringen vermag, in 
diefe Srenzgebiete tragen. Denn die Gefahren, die den wirtſchaftlichen 
und moralischen Zuſammenbruch der bayerilshen Oſtgrenzbevölkerung 
heraufbeſchwören, bedrohen nicht nur das Land VBapern, ſondern das 
Deutſchtum als Ganzes. 

Darum hinein in den „Wald“, der von Natur aus verſchwenderiſch. 
mit Schönheit bedacht iſt. Möge er recht bald wieder das bekommen, 
was er zum Schutze der Grenze und zur Erhaltung feiner Bewohner 
notwendig hat. Nur fo wird der feit Jahren großen Abwanderung 
wieder Einhalt geboten werden können. Sicherlich wird es in Zukunft 
Jo fein, wie General Ritter von Epp beim Antritt ſeiner Geſchäfte als 
Reichsſtatthalter in Bayern ſagte: „Immer war es in der Geſchichte 
die Aufgabe des bayeriſchen Stammes, Mutterland für die Koloniſation 
nach Oſten zu ſein, eine baperiſche Oſtmark zu bilden.“ Bedenkt daher 
ſtets, daß der Bayerwald Grenzwald iſt, und das bleiben ſoll, was er 
ſeit Jahrtauſenden war: Germanenwaldl 

Stan; Geiger- München. 


Buchbeſprechungen. 


Eiferfucht und Medizin, Noman von Michal Shoromanſki. 

Aus dem Polniſchen überſetzt von Heinrich Kol tz. Wilh. Gottl. Korn 
Verlag, Breslau 1934. 356 Seiten. Ganzl. 5,50 Nm., kart. 4. — RM. 
— Ehoromanfki ift Ukrainer von Geburt, der Geſinnung nach Pole. Ein 
jahrelanger unfreiwilliger Aufenthalt in Sowjetrußland hat ſeine Heſund⸗ 
heit zugrunde gerichtet. Seitdem er ſich in Polen aufhält, Jeit 1926, hat 
er den größten Teil feiner Zeit in Rrankenhäufern und Sanatorien zu- 
gebracht. Die Atmoſphäre, die ihm, dem körperlich Leidenden, vertraut 
geworden iſt, reicht auch in die Handlung feines Romans hinein, der 
im Jahre 1933 den großen Staatspreis der Polniſchen Literaturakademie 
erhielt und damit als eine typiſche und Spitzenleiſtung der zeitgenöſſiſchen 
Literatur Polens gekennzeichnet it. Das Thema, das dem Roman 
zugrunde liegt, ift an ſich an keine Volks- oder Landesgrenzen gebunden: 
Ein alternder Ehemann, deſſen junge Frau und ein Dritter, ein Arzt, 
find die handelnden Perſonen. Aber die Art, in der das Chema be⸗ 
handelt wird, iſt dem deutſchen Leſer eigenartig und fremd. Weniger 
durch das Milieu der polniſchen Kleinſtadt, das nur andeutungsweise 
geſchildert wird, als durch eine uns faſt krankhaft erſcheinende Hart- 
näckigkeit, mit der ich die Menſchen in pfuchologiſche Probleme ver- 
tiefen. Da iſt der alternde Widmar, deſſen Eiferſucht die Grenze des 
Pathologiſchen ſtreift. Da ift Nuth, der Typ der polnifchen Frau, von 
der Choromanfki ſagt, daß fie den Mann öfter betrüge als ſie von ihm 
betrogen werde, und deren — faſt ſelbſtverſtändliche — Amoralität er 
als das geſchichtliche Ergebnis ihrer ſozialen Lebensbedingungen be⸗ 
Fan Da iſt der Jude Gold, der dem eiferſüchtigen Alten Spitzel- 
ienſt leiſtet und einen unausſtehlichen Leichengeruch um ſich verbreitet. 
Und da iſt ſchließlich der Arzt Dr. Tamten, der den Körper feiner 
Patientin und Freundin mit derjelben mediziniſchen Sachlichkeit unter- 
jucht wie ihre Seele. Choromanſki beweiſt in der Schilderung dieſer 
Menſchen, daß er ein Meiſter in der Analyfierung komplizierter ſeeliſcher 
Juſtände iſt. Immerhin wird ein deutſcher Leſer ſchwer begreifen können, 
warum gerade einem folchen Roman der polniſche Literaturpreis zu- 
erkannt worden iſt. Wenn man dieſen Roman lieſt, wird man ſich der 
tiefen Kluft bewußt, die zwiſchen deutſcher und polniſcher Geiſtesart 
liegt. Gerade das macht dieſes Buch intereſſant. Dr. K. 

Die litauiſche Willkürherrſchaft im Memelgebiet. Von Reinhold 
Pregel. Verlag Grenze und Ausland Berlin. Broſch. 0,50 NM. — 
Sur rechten Seit ift dieſe Schrift erſchienen, die eine vernichtende An⸗ 
klage gegen die allem Völkerrecht hohnſprechenden Maßnahmen der 
litauiſchen Gewalthaber im Memelland darftellt. Ausgehend von einer 
geſchichtlichen a kommt der Verfaſſer über die Brand- 
markung der krankhaften litauiſchen Hroßmannsſucht zu einer eingehen- 
den Behandlung aller litauiſchen Anjchläge gegen die Lebensintereſſen 
des Deutſchtums im Memelland. Die lächerlichen Machtanſprüche der 
Litauer auf das urdeutſche Oſtpreußen werden von Pregel genau ſo 
jcharf und beweiskräftig wrückgewiefen, wie alle Terrorakte gegen die 
deutſchen Direktorien, gegen die deutſche Sprache und die brutalen 
Unterdrückungsmanöver gegen die Autonomie in Schule, Kirche und 
Juſtiz. Der Berfaffer ſchließt feine Schrift mit der Forderung nach 
dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Memelländer. „Nur 
auf dieſem Wege würde das an der Bevölkerung des Memelgebietes 
begangene Unrecht wieder gutzumachen ſeinl“ 

Cat gegen Tinte, Hitler in der Karikatur der Welt. Neue Folge. 
Ein Bildſammelwerk von Ernſt Hanfſtaengl. Verlag Braune 
Bücher, Berlin, Carl Rentſch. 176 Seiten. — 125 Karikaturen des 
Führers aus allen möglichen ausländiſchen Blättern ſind hier von dem 
Auslandspropagandachef der NSDAP. zufammengeftellt worden. In 
einer ganzen Sammlung von Geſchmack- und Witzloſigkeiten, von 
Gemeinheiten und Sebäjligkeiten offenbart ſich in dem Buche der Geiſt 
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der Propaganda, die die — meiſt jüdiſche — Journaille des Auslandes 
gegen das neue Deutſchland und ſeinen Führer treibt. Es iſt ein Beweis 
dafür, wie überlegen Adolf Hitler den Cintenkulis der Hetzpreſſe aller 
Länder gegenüberſteht, daß er die Herausgabe dieſes Buches voller 
Karikaturen, die ihn verſpotten und mit Schmutz bewerfen follen, aus- 
drücklich gebilligt hat. Nicht Hitler kann durch ſolche „Kunſt- und 
Geiſtesprodukte“ herabgeſetzt werden, ſondern die Leute, die ſolche Zeich- 
nungen verbrochen haben, haben ſich ſelbſt ein moraliſches und geiſtiges 
Armutszeugnis ausgeſtellt. Mitleid könnte man mit dieſen Leuten haben, 
die mit Tinte die Tat auslöſchen möchten. r. K. 

Die deutſche Wende in Europa. Einhundert Jahre deutfcher Geſchichte 
umreißt in diefem Buch Max Clauß, die Seit von Metternich über 
Bismarck bis Hitler (München, Georg D. W. Callwey). Der Verfaſſer 
gibt große geſchichtliche Überblicke und Suſammenhänge; niemals ver- 
liert er ſich in Einzelheiten. Nur eins vermiffe ich: ein Herausſtellen der 
ſchickſalhaften Bedeutung des deutſchen Oftens in diefem Jahrhundert. Es 
berührt den oſtdeutſchen Hiſtoriker eigenartig, daß die gewaltigen 
Probleme, um die es im Oſten ging und gebt, viel zu 
wenig erkannt wurden und werden. Im übrigen darf ich 
das vorliegende Buch als eine wertvolle Bereicherung unjeres hiſtoriſch- 
politiſchen Schrifttums bezeichnen. 

Deutſchlaud — Scholle und Schickſal. Lieder, Balladen und Seit⸗ 
gedichte von Dr. Franz Lüdtbe. Verlag von Julius Beltz, Cangen- 
Jalza 1934. 128 Seiten. Broſch. 0,54 AM., geb. 0,90 RM., Selchenk- 
ausgabe 2, 50 AM. — Scholle und Schickfal des Oftens ſprechen aus 
dem Buche Franz Lüdtkes! Das Erleben der Oftmark und der Poſener 
Heimat vor allem hat feine Verſe geformt. Seine früheren Gedicht- 
bände ſind ſämtlich vergriffen. Das Beſte iſt hier aus ihnen entnommen 
und viel neues Wertvolles hinzugefügt worden. In wenigen Strichen 
zeichnet er das Bild feiner Heimat: „Schmale Hügelketten / Falten 
herb deiner Heimat Geſicht; / Tiefe Seen betten / Heimliche Schönheit 
ans Licht ...“ Seen, Moor und Heideland, Städte, Dörfer und 
Kirchen, das Meer und die Dünen, die Wenſchen und Gott leben in 
Jeinen Gedichten und Liedern. Im „Jahrtauſendlied“, in den Balladen 
vom „Markgrafen Gero“, vom „Cod von Tannenberg“, vom „Chorner 
Frieden“, von „Kronprinz Friedrich in Küſtrin“ wird die Geſchichte des 
Oſtens lebendig. Im Lied von der „Kokarde“, das damals durch ganz 
Deutſchland ging, im „Kettenlied“, im Lied an „Unſere Toten“ ſpricht 
der um fein Volk kämpfende Dichter: „Sie find nicht tot. Sie ſtarben 
nicht. / Sie ſtehn um uns in jeder Stund'. / Sie halten über uns Ge⸗ 
richt. / Einſt fällt den Spruch ihr blaſſer Mund .... Dem „Grenz- 
landvolk“, dem „Oftland in Not“, der „Verlorenen Heimat“ haben in 
der Zeit des faſt hoffnungsloſen Kampfes feine Verſe gegolten. Mit 
ſeinem Dichten war er den aus dem Innern wachſenden Kräften der 
Erneuerung nahe, und als einer, der mitgeſucht und mitgewirkt hat, 
begrüßt er Führer, Fahne und Sieg: „Wir erhämmern den Cag, wir 
zerhämmern die Nacht, / Wir find Hammer aus Edelſtahl. / Wir find, 
wenn das heilige Deutſchland erwacht: / Sahne, Fanfare, Fanall“ 

Die ſozialiſtiſche Auslese. Zu den mit ſchärfſter Klarheit kämpfenden 
Vertretern eines deutſchen ſozialiſtiſchen Lebensstils gehört der früher 
in Pommern wirkende, jetzt als Hauptſchriftleiter des „Angriff“ in 
Berlin tätige Pg. Schwarz von Berk, der bei G. Korn, Breslau, 
dieſe prachtvolle Schrift herausgab. „Unter nordiſchem Himmel gibt 
es keinen politiſchen Karneval; hier gibt es Verantwortung, Opfer, 
Dienft und Lebensernſt.“ Er weiſt innen und außenpolitiſche Wege 
und zeigt die Straße der Kameradſchaft diesſeits wie jenſeits der 
Grenzen. Man leſe den Auffatz, der dem Buch den Namen gab, und 
man wird wiſſen, daß gu Sozialismus eine fittliche Forderung und 
der Sinn der deutſchen Wiedergeburt ift. _ Dr. L. 
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